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  Das Buch


  Jim di Griz ist kaum von seinem letzten Auftrag, die Welt zu retten, zu seiner geliebten Angelina zurückgekehrt, da erwartet ihn eine noch größere Aufgabe: die Rettung der Galaxis. Tentakelbewehrte Schleimmonster haben einen Satelliten voller Admiräle entführt und so die gesamte Raumflotte lahmgelegt. Eine Invasion droht. Jim läßt sich ein Schwabbelkostüm anmessen, um sich unerkannt unter die Invasoren zu mischen - und er sieht darin so hinreißend aus, daß er Mühe hat, ihrem Liebeswerben zu entrinnen...
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  Der Autor


  Harry Harrison wurde als Harry Maxwell Dempsey am 12. März 1925 in Stamford, Connecticut geboren. Der Vater lies später den Familiennamen in Harrison ändern. Seine Vorfahren kamen aus Irland und Lettland. Als er zwei Jahre alt war, zog die Familie nach Brooklyn und einige Jahre danach nach Queens, wo Harry zur Schule ging. Bereits früh begann er mit dem Lesen von Science Fiction-Magazinen. 1943 schloss er die Schule ab und wurde zum Kriegsdienst eingezogen, wo er Ausbilder am Maschinengewehr wurde. Zuletzt war er Sergeant bei der US. Air Force.


  Nach dem Krieg wurde er am Hunter College in New York als Illustrator ausgebildet. Danach zeichnete er Comics, eröffnete er eine Agentur für Werbegraphik und arbeitete als Lektor für Comics und Romanzeitschriften. Er schrieb zehn Jahre lang Texte für die Comicserie Flash Gordon. Er fertigte Illustrationen für das SF-Magazin Worlds Beyond an und war zeitweise Redakteur von Amazing, Fantastic, Science Fiction Adventures und Impulse. Seine erste SF-Kurzgeschichte „;Rock Diver“; erschien 1951.


  Seine erste Ehe hielt nicht lange. 1954 heiratete er Joan Merckler und zusammen mit ihrem ersten Sohn nach Cuautla in Mexiko. Ab 1956 lebte er von seiner Arbeit als Schriftsteller. Die Familie zog nun oft um, zunächst nach London, dann nach Capri und zurück nach New York. Nach der Geburt ihrer Tochter lebten sie in Dänemark, dann wieder in England und schließlich in Kalifornien. Mittlerweile lebt Harry Harrison in Dublin.


  Bekannt wurde Harrison vor allem durch seinen humorvollen Zyklus um Stahlratte James Bolivar di Griz, ein Art galaktischer James Bond, sowie durch seinen Roman „Make Room! Make Room!“, der unter dem Titel „Soylent Green“ 1973 mit Charlton Heston und Edward G. Robinson in den Hauptrollen verfilmt wurde. In der berühmten Dystopie geht es um die Überbevölkerung und den Resourcenverbrauch der Erde.


  Harrison war Vizepräsident der SF-Autorenvereinigung SFWA und gründete die Organisation World SF, die sich um die Interessen von Science-Fiction-Schaffenden kümmert. Er ist Ehrenpräsident der Universal Esperanto Association. Er schrieb auch unter den Pseudonymen wie Felix Boyd, Leslie Charteris und Hank Dempsey.
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  Blodgett ist ein friedlicher Planet. Die Sonne scheint orangerot, sanfter Wind kühlt die hitzige Stirn, und die stille Luft wird nur vage durch das ferne Grollen der vom Weltraumhafen startenden Raketen gestört. Eine ruhige Atmosphäre - doch viel zu ruhig für einen Mann für mich, der stets wachsam und auf der Hut sein muß. Ich gebe zu, ich war nichts dergleichen, als der Haustürmelder sein Ding-Dong ertönen ließ. Heißes Wasser knallte mir auf den Kopf, und ich war schläfrig wie eine Katze in der Sonne.


  »Ich gehe schon!« rief Angelina so laut, daß ich es unter der Dusche verstehen konnte. Ich gurgelte eine Antwort, stellte widerstrebend das Wasser ab und trat hinaus.


  Das Trockengerät hüllte mich in warme Luft, während der Duftnebel mir in der Nase kitzelte. Ich summte genüßlich vor mich hin, im Frieden mit der Welt, nackt wie bei meiner Geburt - natürlich mit Ausnahme der paar Kleinigkeiten, ohne die ich nirgendwo auftrete. Jedenfalls nicht freiwillig. Das Leben hatte seine schönen Seiten, und während ich meinen kräftigen Körper und mein zerklüftetes Gesicht im Spiegel musterte - das Grau an den Schläfen machte tatsächlich etwas her -, wollte mir nichts einfallen, worüber ich mir Sorgen machen mußte.


  Bis auf die plötzliche Angst, die mich überkam, die mir eiskalt in die Knochen fuhr. Eine Psi-Ahnung? Nein, es war das Verstreichen der Sekunden. Angelina war schon viel zu lange an der Tür. Irgend etwas stimmte nicht.


  Ich rannte in den Flur hinaus, stürmte zum Eingang. Das Haus war leer. Im nächsten Augenblick platzte ich durch die Tür ins. Freie und hüpfte wie eine rosahäutige Gazelle den Zufahrtsweg entlang, verzweifelt auf einem Bein balancierend, während ich die Pistole aus dem Knöchelhalfter zu holen versuchte. Die Augen quollen mir entsetzt aus dem Kopf, als ich Angelina erblickte, die von zwei stämmigen Burschen in einen schwarzen Bodenwagen gezerrt wurde. Ich bekam die Waffe endlich frei und riskierte einen Schuß auf die Reifen, konnte dann aber wegen des Verkehrs nicht weiterfeuern.


  Angelina! Zornig knirschte ich mit den Zähnen, gab weitere Schüsse in die Luft ab, bis die Zuschauer, die meine nackte Gestalt bewundert hatten, in Deckung gingen. Ich brachte noch eben die Geistesgegenwart auf, mir die Zulassungsnummer des Fahrzeugs einzuprägen.


  Ins Haus zurückgekehrt, spielte ich mit dem Gedanken, die Polizei anzurufen, wie es jeder brave Bürger tun würde; da ich aber stets ein sehr unbraver Bürger gewesen bin, wies ich diese Vorstellung schnell wieder von mir. Erfindungsreich ist der Wendige Jim diGriz in seinem Zorn! Mein sollte die Rache sein! Ich wandte mich zum Compterm, preßte meinen Daumen auf das Identifikationsfeld, gab meinen Prioritätskode ein, dann die Nummer des Entführungswagens und bat um die Identifizierung. Keine sehr schwierige Aufgabe für einen Planetencomputer - die Antwort erschien auf dem Schirm, sobald ich den DRUCK-Knopf bediente.


  Und dann ließ ich mich schlaff in den Stuhl sinken. Angelina war in ihrer Gewalt.


  Die Situation war viel schlimmer als erwartet. Jetzt glauben Sie aber bitte nicht, ich wäre ein Feigling. Ganz im Gegenteil, darf ich in aller Bescheidenheit äußern. Vor Ihnen steht ein Mann, der eine ganze Lebensspanne des Verbrechens unbeschadet überstanden hat - und eine zweite Lebensspanne der Verbrechensbekämpfung, nachdem er in das Spezialkorps einberufen worden war, eine in der ganzen Galaxis anzutreffende Eliteorganisation, die Gauner mit Gaunern bekämpft. Daß ich in all den Jahren an Geist und Körper relativ gesund geblieben bin, spricht doch sehr für meine Reflexe, wenn nicht gar für meine Intelligenz. Jetzt brauchte ich diese langjährige Erfahrung, um meine geliebte Frau aus dieser unangenehmen Klemme zu befreien. Dazu war kluges Planen vonnöten, nicht hektisches Vorpreschen, und obwohl es noch früh am Tage war, köpfte ich ein Fläschchen hundertvierzigprozentigenGedankenfördererund schenkte mir einen hübschen Schwall ein, um meine grauen Gehirnzellen zu ölen.


  Gleich beim ersten Schluck kam mir die Erkenntnis, daß ich die Jungs mit hinzuziehen mußte. Angelina und ich, die liebevollen Eltern, hatten uns große Mühe gegeben, sie vor den Grausamkeiten des Lebens zu schützen, aber damit war es nun vorbei. In wenigen Tagen sollten sie von der Schule abgehen, doch ich war überzeugt, daß sich das mit ein paar netten Worten am richtigen Ort beschleunigen ließ. Ein seltsamer Gedanke, daß sie fast schon zwanzig waren; wie schnell doch die Jahre vergehen! Ihre Mutter Angelina, mein entführter Liebling! war schön wie eh und je. Und was mich betrifft, so mag ich zwar älter geworden sein, aber nicht klüger. Die grauen Haare haben die Goldgier in meinem Herzen nicht im geringsten mindern können.


  Während ich solchen nostalgischen Gedanken nachhing, verschwendete ich dennoch keine Sekunde. Ich sprang in meine Kleidung, jagte meine Füße in die Stiefel, verstaute hier und dort allerlei tödliche technologische Geräte an meinem Körper und hastete in die Garage hinab, noch während ich den letzten Verschluß zuzog. Mein hellroter Feuerbom 8000 explodierte in die Auffahrt hinaus, kaum, daß die Tür aufgeruckt war, und jagte die Straße hinab, die langweiligen Bürger des friedlichen Planeten Blodgett links und rechts zur Seite schleudernd. Daß wir uns auf dieser ländlichen Welt niedergelassen hatten, lag einzig und allein an den Jungen, denen wir während ihrer Schulzeit nahe sein wollten. Mein Abschied von hier würde ohne Reue sein. Auf Blodgett herrschte nicht nur die Langeweile einer landwirtschaftlich orientierten Kultur, sondern auch eine krakenartige Bürokratie. Da der Planet im Zentrum etlicher Sternensysteme lag und sich eines verträglichen Klimas rühmen konnte, waren die Bürokraten und Ligaverwalter eingeschwärmt, um eine zweite Welt der Regierungsbürokratie zu bilden. Da waren mir die Bauern schon lieber.


  Die Gehöfte links und rechts der Straße wichen Bäumen, dann kamen öde Felserhebungen. In dieser Höhe lag ein kühler Hauch in der Luft, der zu den abweisenden Steinklippen paßte, und als ich um die letzte Kurve raste, fügte sich der feuchte Vormittag recht gut zu der rauhen Oberfläche der hohen Steinmauer, die vor mir aufragte. Während das spitzenbewehrte Burgportal grollend hochgezogen wurde, bewunderte ich nicht zum erstenmal die Buchstaben, die in den schwarzen Stahlbrocken am Wege geprägt worden waren.


  DORSKY MILITÄRINTERNAT UND STRAFANSTALT. Daß meine süßen Zwillinge hier eingesperrt leben mußten! Als Vater erfüllte mich das mit Sorge; für den Bürger war es wohl eher ein Segen. Was ich bei den Jungs für Übermut hielt, löste bei der übrigen Bevölkerung strikte Ablehnung aus. Ehe sie hier landeten, waren sie von insgesamt zweihundertvierzehn Schulen geflogen. Drei dieser Schulen waren unter geheimnisvollen Begleitumständen niedergebrannt; eine vierte war in die Luft gegangen. Daß bei einer weiteren Schule der Massen-Selbstmordversuch aller Lehrer auf meine Kinder zurückgehen sollte, hatte ich nie glauben können, doch es gibt ja immer wieder böse Zungen. Jedenfalls hatten sie in der Person des alten Colonel Dorsky jemanden gefunden, der ihnen Paroli bot, ihnen vielleicht sogar überlegen war. Nachdem er unehrenhaft vom Militärdienst entlassen worden war, hatte er diese Schule eröffnet und seine langjährige militärischen und sadistischen Erfahrungen einem praktischen Nutzen zugeführt. Widerstrebend hatten sich meine Jungs bei ihm eine Bildung zugelegt, sie hatten ihre Zeit abgedient,"und in wenigen Tagen standen die Entlassungsformalitäten an, die eine Bewährung einleiteten. Nur mußten die Dinge jetzt ein bißchen auf Trab gebracht werden.


  Wie immer gab ich widerstrebend meine Waffen aus der Hand, wurde geröntgt und mit Spionstrahlen durchleuchtet, wurde durch zahllose automatische Türen geführt und schließlich im inneren Bezirk abgeliefert. Hier schlurften traurige Gestalten herum, besiegt durch das narren- und fluchtsichere System der Schule. Aber weiter vorn schritten zwei aufrechte, muntere Gestalten über das künstliche Gras aus Ferrobeton - ihnen war keine Verzweiflung anzumerken. Ich pfiff schrill durch die Zähne, woraufhin sie ihre Bücher fallen ließen und herbeistürmten, um mich freundschaftlich zu begrüßen. Nachdem ich mich vom Boden aufgerappelt und den Staub abgeklopft hatte, zeigte ich den beiden, daß ein alter Knabe wie ich den jungen Welpen doch noch etwas beibringen kann. Lachend standen sie ihrerseits vom Boden auf und rieben sich die schmerzenden Stellen. Sie waren ein wenig kleiner als ich, worin sie ihrer Mutter nachschlugen, doch ansonsten muskulös und hübsch wie junge Götter. Sobald sie aus der Schule entlassen wurden, mochte sich mancher Vater von Töchtern eine Flinte kaufen müssen.


  »Wie hast du das eben mit Arm und Ellbogen gemacht, Papa?« fragte James. .


  »Erklärungen später. Ich bin hier, um eure Entlassung zu beschleunigen, da eurer Mutter etwas Unangenehmes zugestoßen ist.«


  Sie hörten sofort auf zu grinsen, lehnten sich wachsam vor und lasen mir förmlich jedes Wort von den Lippen ab, als ich erklärte, was ich gesehen hatte. Dann nickten sie zustimmend.


  »In Ordnung«, sagte Bolivar. »Wir bringen den schlappen Sack Dorsky auf Trab und verschwinden von hier...«


  »... und dann gehen wir ans Werk«, fügte James hinzu und beendete damit den Satz. So etwas kam öfter vor, denn die Zwillinge lagen auf derselben Wellenlänge.


  Wir zogen los. Im Gleichschritt, im flotten Tempo von hundertundzwanzig Schritten in der Minute. Durch den großen Flur, vorbei an all den angeketteten Skeletten, die Haupttreppe hinauf, durch das Wasser, das ständig die Stufen herablief, und schließlich in das Büro des Direktors.


  »Sie können da nicht rein!« sagte sein Sekretär und Leibwächter und sprang auf, zweihundert Kilo kampferprobte Muskeln. Wir hielten uns nicht lange auf und unterbrachen unseren Marschrhythmus nur, um über seinen bewußtlosen Körper zu steigen. Als wir durch die Tür traten, blickte Dorsky knurrend auf, die Waffe schußbereit in der Hand.


  »Runter damit!« sagte ich. »Es liegt ein Notfall vor. Ich möchte meine Söhne ein paar Tage früher abholen. Hätten Sie bitte die Freundlichkeit, ihnen die Abgangsurkunden und Entlassungspapiere auszufertigen?«


  »Zur Hölle mit Ihnen. Ausnahmen gibt es nicht. Raus hier!« antwortete er.


  Ich lächelte in die starr auf mich gerichtete Waffe und kam zu dem Schluß, daß Worte hier nützlicher waren als Gewalt. »Uns brennt es wirklich auf den Nägeln! Meine Frau, die Mutter der Jungs, wurde heute verhaftet und verschleppt.«


  »Das mußte ja früher oder später kommen. Sie führen eben ein undiszipliniertes Leben. Und jetzt raus hier!«


  »Hören Sie zu, Sie schwammiger, geistig zurückgebliebener Militär-Dinosaurier, ich bin nicht gekommen, um mir mitfühlende Worte oder Bosheiten von Ihnen anzuhören. Wenn es sich um eine gewöhnliche Verhaftung gehandelt hätte, wären die Beamten kurz nach dem Klingeln bewußtlos gewesen.


  Detektive, Bullen, Militärpolizisten, Zollagenten - von den Typen hätte sich keiner gegen den Zorn meiner süßen Angelina behaupten können.«


  »Na und?« fragte er verwirrt - aber die Waffe war noch immer bereit.


  »Sie ist ohne Gegenwehr mitgegangen, um mir Zeit zu verschaffen. Zeit, die ich dringend brauche. Ich habe die Zulassungsnummer überprüft, die Schweinehunde waren Agenten...« Ich atmete tief. »...Agenten der Interstellaren Finanzbehörden.«


  »Die Steuerfahndung...«, hauchte er, und seine Augen begannen rötlich zu schimmern. Die Waffe verschwand. »James diGriz, Bolivar diGriz, tretet vor. Nehmt diese Abschlußurkunden als Beleg für eure widerstrebende Teilnahme an allen hier gelehrten Kursen und für die Zeit, die ihr hier abgesessen habt. Ihr seid nun Abgänger des Dorsky Militärinternats, einer galaxisweit bekannten Zucht- und Strafanstalt, und ich hoffe, daß ihr wie die anderen Ex-Insassen jeden Abend vor dem Zubettgehen mit einem kleinen Fluch an uns denkt. Ich würde euch ja die Hand geben, aber leider sind meine Knochen schon ein wenig brüchig, so daß ich mich aus allen Nahkämpfen heraushalte. Geht mit eurem Vater, helft ihm im Kampf gegen das Böse und haut für mich einen mit rein.« Das war alles. Eine Minute später standen wir wieder im Sonnenschein und stiegen in den Wagen. Die Jungs ließen die Besitztümer ihrer Jugend in der Schule zurück und betraten die Welt der Erwachsenen.


  »Sie werden Mama doch nichts tun?« fragte James. »Und wenn, leben sie nicht mehr lange«, fügte Bolivar hinzu, und ich hörte deutlich, wie er mit den Zähnen knirschte.


  »Nein, na türlich nicht. Es wird keine Mühe machen, sie freizubekommen, vorausgesetzt, wir kommen rechtzeitig an die Unterlagen heran.«


  »Was für Unterlagen?« fragte Bolivar. »Und warum hat dir Schlappsack Dorsky so schnell geholfen? Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  »Es sieht ihm ähnlich, weil er unter der Maske von Dummheit, Gewalt und militärischem Sadismus noch ein bißchen Mensch geblieben ist wie wir alle. Und weil er wie wir die Finanzbehörden als den natürlichen Feind des Menschen betrachtet.«


  »Das begreife ich nicht«, sagte James und hielt sich verzweifelt fest, als wir in eine enge Kurve rasten und dabei über dem Abgrund schwebten.


  »Leider wirst du es bald allzugut verstehen«, antwortete ich.


  »Ihr habt bisher ein behütetes Leben geführt, ihr habt euch ohne Verantwortung austoben dürfen. Bald werdet ihr Geld verdienen wie wir anderen, und sobald die erste Krediteinheit gutgeschrieben wird, Lohn eurer Hände und eures Verstandes, meldet sich auch das Finanzamt. Es umflattert euch schrill kreischend in immer kleiner werdenden Kreisen, setzt sich schließlich auf eure Schultern und reißt euch mit gelbem Schnabel den größten Teil des Geldes aus den Händen.«


  »Hübscher Vergleich, Papa.«


  »Stimmt aber, stimmt aber«, brummte ich, steuerte auf die Autobahn und wechselte auf die schnelle Fahrspur. »Eine große Regierung bringt eine große Bürokratie mit sich, die hohe Steuern zur Folge hat: einen Ausweg gibt es da nicht. Steckt man erst im System, ist man gefangen und zahlt schließlich immer mehr Steuern. Deine Mutter und ich haben ein kleines Sümmchen für eure Zukunft auf die Seite gebracht. Geld, das wir sauer verdient haben, ehe ihr auf der Welt wart.«


  » Geklaut, ehe wir auf der Welt waren«, sagte Bolivar respektlos. »Gewinne aus ungesetzlichen Aktionen auf einem Dutzend Welten.«


  »O nein!«


  »O doch«, sagte James. »Wir haben in genügend Unterlagen nachgeschnüffelt, um zu wissen, woher das ganze Geld kommt.«


  »Das liegt aber alles hinter uns!«


  »Hoffentlich nicht!« sagten die Jungs im Chor. »Wie sähe die Galaxis aus ohne ein paar Stahlratten als Würze! Ganz deutlich erinnern wir uns an deine Gutenachtgeschichte über die Vorteile des Bankraubs, der die Wirtschaft ankurbelt. Die gelangweilte Polizei hat etwas zu tun, die Zeitungen haben etwas zu berichten, die Leute haben etwas zu lesen, die Versicherungen etwas zu bezahlen. Ein Segen für die Wirtschaft, der das Geld im Umlauf hält. Das Werk eines Philanthropen.«


  »Nein! Ich will meine Jungs nicht zu Gaunern heranwachsen sehen!«


  »Doch!«


  »Na ja, vielleicht zu guten Gaunern. Die nur dem etwas klauen, der es sich leisten kann, die niemandem weh tun, die freundlich, höflich und respektvoll sind. Die nur eben lange genug herumgaunern, um ins Spezialkorps aufgenommen zu werden, wo sie der Menschheit am besten dienen können, indem sie die wirklichen Verbrecher aufspüren.«


  »Und hier und jetzt sind wir auf der Spur der wirklichen Verbrecher!«


  »Die Finanzbehörden! Solange deine Mutter und ich Geld klauten und wieder ausgaben, hatten wir keine Probleme. Doch kaum investierten wir unser schwerverdientes Korpsgehalt, gerieten wir mit den Leuten aneinander. Uns unterliefen ein paar kleine Buchhaltungsfehler...«


  »Etwa so, daß ihr vergessen habt, überhaupt ein Einkommen anzugeben?« fragte James unschuldig.


  »Ja, so ungefähr. Aber im Rückblick war das ziemlich töricht.


  Wir hätten uns wieder auf Bankraub verlegen sollen. So sitzen wir denn nun im Netz, spielen die Spielchen dieser Leute mit, müssen uns mit Gerichtsverhandlungen, Buchprüfungen, Rechtsanwälten, Strafgebühren, Gefängnisstrafen herumplagen das ganze scheußliche Panorama. Es gibt nur eine radikale Lösung. Deshalb hat eure Mutter diese Finanzvampire so friedlich begleitet. Damit ich Gelegenheit habe, den gordischen Knoten zu zerschlagen und uns aus diesem Durcheinander herauszuholen.«


  »Was müssen wir tun?« fragten die beiden eifrig.


  »Wir vernichten alle unsere Steuerunterlagen, jawohl. Und leben vermögenslos weiter - frei und glücklich.«
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  Wir saßen im abgedunkelten Wagen, und ich kaute nervös auf den Fingernägeln. »Sinnlos«, sagte ich schließlich.


  »Schuldgefühle plagen mich. Ich bringe es nicht fertig, zwei Unschuldige auf die Verbrecherlaufbahn zu führen.« Vom Rücksitz ertönte ein Schnauben, mit dem irgendwelche starken Gefühle zum Ausdruck kamen. Dann klappten die Türen auf und knallten ebenso schnell wieder zu, und in schockierter Überraschung blickte ich den beiden nach, die sich über die nächtliche Straße entfernten. Hatte ich sie vertrieben? Wollten sie die Sache allein in Angriff nehmen und vielleicht versauen?


  Welche Katastrophe erwartete mich? Ich versuchte, rasch zu einem Entschluß zu kommen und fummelte am Türgriff herum, als ihre Schritte wieder lauter wurden. Ich stieg aus und ging den beiden entgegen, die mich mit ernsten Gesichtern ansahen. »Ich heiße James«, sagte James, »und das ist mein Bruder Bolivar. Nach dem Gesetz sind wir erwachsen, da wir über achtzehn sind. Wir können trinken, rauchen, fluchen und Schürzen jagen. Wenn wir wollen, können wir auch aus eigenem Antrieb jedes Gesetz jedes Planeten brechen, in dem vollen Bewußtsein, daß wir selbst die Strafe absitzen müssen, wenn wir geschnappt werden. Wir haben läuten hören, daß du, Wendiger Jim, das Gesetz zu einem besonders guten Zweck übertreten willst, und möchten dabei gern mitmachen. Was meinst du dazu, Jim?«


  Was sollte ich sagen? Spürte ich da einen Klumpen im Hals, eine Träne im scharfen Auge? Hoffentlich nicht; Gefühl und Verbrechen passen nicht zueinander.


  »Also!« brüllte ich in meiner besten Drillstimme. »Ihr seid eingezoge n! Befolgt die Anweisungen, stellt Fragen nur, wenn die Befehle unklar sind, ansonsten tut ihr, was ich tue, was ich sage. Klar?«


  »Klar!« riefen sie im Chor.


  »Dann steckt diese Sachen ein. Es handelt sich um Ausrüstungsstücke, die euch sicher gelegen kommen. Tragt ihr eure Fingerabdruckhandschuhe?« Sie hoben die Hände, die im Licht der Straßenlaternen schimmerten. »Gut. Es wird euch freuen zu hören, daß ihr die Fingerabdrücke des Bürgermeisters und des Polizeichefs dieser Stadt hinterlassen werdet. Das dürfte eine verwirrende Situation noch zusätzlich würzen. Also, wißt ihr, wohin wir wollen? Natürlich nicht. Unser Ziel ist ein großes Gebäude um die Ecke, von hier aus nicht zu sehen. Das Bezirkshauptquartier der Interstellaren Finanzbehörden. Dort befinden sich die Unterlagen aller betrügerischen Aktivitäten dieser Kerle...«


  »Du meinst Unterlagen über deine Betrügereien, Papa?«


  »Betrug ist, was man dafür hält, meine lieben Söhne. Diese Leute halten nicht viel von meinen Unternehmungen, während ich die ihren ebenfalls mit Abscheu betrachte. Heute abend wollen wir versuchen, mit ihnen gleichzuziehen. Wir werden uns dem IFB-Gebäude nicht auf direktem Wege nähern, denn es gibt dort zu viele Abwehreinrichtungen; man weiß natürlich, daß niemand sie liebt. Vielmehr dringen wir in das Gebäude an dieser Ecke ein, das - nicht zufällig habe ich es ausgesucht - mit der Rückseite an unser Ziel grenzt.«


  Ich redete, während wir marschierten, und beide Jungen zuckten ein wenig zusammen, als vor uns Lichter und eine Menschenmengeauftauchten. Sirenen amtlicher schwarzer Bodenwagen kreischten, Fernsehkameras waren in Aktion, Suchscheinwerfer strahlten den Himmel an. Ich lächelte über das Zögern meiner Söhne und tätschelte ihnen fürsorglich den Rücken.


  »Na, ist das keine schöne Ablenkung? Wer käme auf den Gedanken, hier einzubrechen? Galaabend, Premiere der neuen Oper Coheineighs im Feuer.«


  »Aber dazu brauchen wir Karten...«


  »Heute nachmittag von einem Schwarzhändler zu unmöglichen Preisen erworben. Hinein mit uns.«


  Wir drängten uns durch die Menge, gaben unsere Eintrittskarten ab, stiegen in die oberste Galerie. Von hier war es sicher nicht leicht, die Oper zu hören, nicht daß ich die Absicht hatte, mir das gräßliche Jaulen und Wimmern zu Gemüte zu führen. Dafür winkten uns andere Vorteile. Zunächst gingen wir in die Bar, und ich gönnte mir ein erfrischendes Bier und freute mich darüber, daß die Jungs nur nichtalkoholische Sachen bestellten. Was sie dann noch taten, entzückte mich nicht so sehr. Ich beugte mich zu Bolivar hinüber, umfaßte sanft seinen Arm und preßte einen Zeigefinger auf den Nerv, der seine Hand lahmte.


  »Sehr frech von dir«, sagte ich, als ihm das Diamantarmband aus den tauben Fingern fiel. Einer ungewöhnlich speckigen Dame tippte ich sodann auf die Schulter und deutete zu Boden.


  »Verzeihung, Madame, aber ist Ihnen das Schmuckstück vom Arm geglitten? Ja? Nein, lassen Sie mich. Ach, bin entzückt!


  Vielen Dank, und möge er Ihnen ebenfalls in alle Ewigkeit beistehen.« Dann wandte ich mich um und bedachte James mit einem stahlharten Blick. Er hob friedenheischend die Hände. »Begriffen, Papa! Tut mir leid. Wir wollten nur in Übung bleiben. Als ich sah, daß sich Bolivar den Arm rieb, habe ich die Brieftasche gleich zurückgesteckt.«


  »Gut so. Und Schluß damit! Wir haben heute abend einen ernsten Auftrag, den wir durch kleine Diebereien nicht gefährden dürfen. Aha, das ist der letzte Summer. Austrinken und ab durch die Mitte.«


  »Zu unseren Plätzen?«


  »O nein. Auf die Herrentoilette.«


  Jeder von uns besetzte eine Kabine, wobei wir uns auf die Sitze stellten, damit niemand unsere Beine sehen konnte, und warteten, bis alle Schritte sich entfernt hatten, bis das letzte Becken gespült worden war. Dann warteten wir noch ein bißchen länger, bis die ersten klagenden Töne der Oper an unsere Ohren drangen. Das Wasserrauschen war uns bei weitem melodischer vorgekommen.


  »Los geht's«, sagte ich - und wir machten uns auf den Weg.


  Ein feuchtes Auge am Ende eines feuchten Tentakels blickte ihnen nach. Der Tentakel ringelte sich aus dem Papierkorb empor. Er endete in einem Körper, der in einen Papierkorb gehörte - oder in eine noch abstoßendere Umgebung. Es war höckerig, picklig, verkrümmt, häßlich, klauenbewehrt. Kein entzückender Anblick.


  »Du scheinst dich hier ziemlich gut auszukeimen«, stellte Bolivar fest, als wir eine verschlossene Tür öffneten, an der Privat stand, und dann durch einen feuchten Korridor schritten. »Als ich heute nachmittag die Karten kaufte, bin ich hier schon mal eingedrungen und habe mich kurz umgesehen. Hier sind wir richtig.«


  Ich überließ es den Jungs, den Einbruchsalarm zu überbrücken - so etwas ist gutes Training - und war erfreut, daß sie keine weitere Unterweisung brauchten. Sie tröpfelten sogar etwas Reibungsglätter auf die Schienen, ehe sie lautlos das Fenster öffneten. Wir blickten in die Nacht hinaus, auf die dunklen Umrisse eines Gebäudes, das gut fünf Meter entfernt war. »Ist es das?« fragte Bolivar.


  »Und wie gelangen wir dorthin?« wollte James wissen. »Es ist unser Ziel - und wir machen folgendes.« Ich zog das waffenähnliche Objekt aus der Innentasche und nahm es am schweren Hakengriff. »Das Ding hat keinen Namen, weil ich es selbst entworfen und gebaut habe. Wird der Abzug bedient, schießt dieses kleine Projektil los, das ungefähr so aussieht wie der Gummisauger eines Klempners. Es zieht eine beinahe unzerreißbare monomolekulare Faser hinter sich her. Ihr fragt euch sicher, was dann passiert, ich werde es euch sagen. Der Abschuß schaltet im Projektil eine Hochleistungsbatterie ein, die ihre Kraft in fünfzehn Sekunden verbraucht. In dieser Zeit wird hier an der Spitze des Projektils ein Magnetfeld geschaffen, dessen Gauss ausreichen, um tausend Kilogramm zu tragen.


  Simpel, nicht wahr?«


  »Bist du sicher, daß du da nicht ein bißchen zu simpel gedacht hast, Papa?« fragte Bolivar besorgt. »Wie soll man mit dem Ding im Dunkeln ein Stück Metall treffen?«


  »Aus zwei Gründen, o mißtrauischer Sohn. Ich habe am Tage ermittelt, daß jedes Stockwerk drüben ein Stahlsims über einem Stahlträger hat. Zweitens fällt es bei einem so starken Magnetfeld schwer, das Geschoß von irgendwelchen Stahl- oder Eisenelementen fernzuhalten. Das Ding dreht sich im Fliegen und sucht sich ganz allein den besten Ruheplatz. James, hast du die Kletterleine? Gut, mach ein Ende an dem kräftigen Rohr dort fest, aber richtig fest, da wir hier sehr hoch sind. Gut so, gib mir das andere Ende. Ihr tragt Handschuhe mit gepanzerten Handflächen? Großartig! Es wird euren Muskeln guttun, wenn ihr über den bodenlosen Abgrund klettern müßt. Ich mache die Leine fest und rucke dreimal daran, wenn ihr rüberkommen könnt. Ab geht die Post!« Ich hob das wichtige Gerät. »Viel Glück«, sagten die beiden wie aus einem Munde. »Vielen Dank. Für eure guten Wünsche, nicht für die Vorstellung von Glück an sich. Stahlratten in den Betonverkleidungen der Gesellschaft müssen sich das Glück selbst erkämpfen.«


  Von meiner Philosophie aufgeheitert, betätigte ich den Abzug.


  Das Projektil sirrte los und fand mit hörbarem Knall einen Ruhepunkt. Ich drückte den Knopf, der die dünne Leine strammzog, und stürzte mich dann mit dem Kopf voran durch das offene Fenster. Fünfzehn Sekunden sind keine lange Zeit.


  Ich krümmte mich und streckte die Beine vor, begann aber gleichzeitig zu kreisen und knallte im nächsten Augenblick fluchend gegen die Hauswand. Den Aufprall fing ich mit einem Bein ab, das wohl nicht gebrochen war, sich aber ziemlich mies anfühlte. So etwas war mir bei den Übungssprüngen zu Hause nicht passiert! Und die Sekunden tickten, während ich untätig an der Leine hing und hin und her pendelte.


  Das mitgenommene Bein mußte ignoriert werden, so sehr es mich auch schmerzte. Ich fuchtelte mit der gesunden Stelze herum und fand den oberen Rand des Fensterrahmens links. Ich strampelte, bis ich in die Richtung schwang, und ließ dabei noch Leine aus. Dies führte mich noch weiter zur Seite und brachte mich vor das Fenster, das ich kraftvoll mit dem gesunden Fuß attackierte.


  Natürlich passierte nichts, da Fensterglas heutzutage ziemlich widerstandsfähig gearbeitet ist. Dafür hakte mein Fuß am Fensterbrett und suchte einen Halt, während sich meine Finger am Fensterrahmen festzukrallen versuchten - in welchem Augenblick sich das Magnetfeld auflöste und mich meinem Schicksal auslieferte.


  Es war ein kitzliger Moment. Ich blieb an Ort und Stelle, gehalten von drei Fingerspitzen und einer nicht gerade sicher festgekeilten Schuhspitze. Mein anderes Bein baumelte schlaff wie eine Salami herab. Unter mir gähnte ein Abgrund, in dem mir der Tod gewiß war.


  »Alles in Ordnung, Papa?« flüsterte einer der Jungs hinter mir.


  Ich muß sagen, es erforderte schon eine gewisse innere Disziplin, um die Flut der Antworten zurückzuhalten, die mir auf die Zunge stürzte; solche Ausdrücke dürfen Kinder von ihrem Vater nicht hören. Mit Mühe behielt ich die Worte für mich und würgte etwas heraus, das sich nach Zischelschloop anhörte, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte. Ich schaffte es, obwohl meine Finger bereits zu erlahmen begannen. Voller Geduld machte ich das ausgediente Gerät an meinem Gürtel fest und schob die Finger in die Tasche, die den Glasschneider enthielt.


  Für Feinheiten oder Vorsicht blieb keine Zeit. Normalerweise hätte ich mit einer Saugglocke gearbeitet, ein kleines Stück herausgeschnitten und entfernt, den Fensterflügel geöffnet und so weiter. Doch hier nicht. Ein Herumzucken meines Arms zauberte einen schiefen Kreis ins Glas, und in Fortsetzung derselben Bewegungen machte ich eine Faust und hieb in den Kreis. Das Glasstück fiel in den Raum. Ich schleuderte den Glasschneider hinterher, griff hindurch und krallte mich am Rahmen fest.


  Das Glas klirrte zu Boden, als meine Zehen vom Fensterbrett glitten. Ich hing frei herab, von einer Hand gehalten, und versuchte die scharfe Glaskante zu ignorieren, die sich mir in den Arm grub. Ganz langsam beugte ich nun den Arm, machte einen einarmigen Klimm-' zug - ach, welch süßer Segen liegt in ständigen Leibesübungen! -, bis ich mit der anderen Hand hineingreifen und mir noch besseren Halt verschaffen konnte. Der Rest war ein Kinderspiel, obwohl das Blut an meinem Arm zuweilen etwas störte: den Fuß wieder auf das Fensterbrett, das Fenster aufmachen und öffnen - nachdem ich den Einbruchsalarm unterbrochen hatte -, hindurchgleiten und schlaff zu Boden sinken.


  »Ich bin wohl langsam ein bißchen alt für solche Sachen«, murmelte ich vor mich hin, als ich wieder zu Atem gekommen war. Stille herrschte ringsum. Das herabfallende Glasstück hatte mir zwar sehr laut in den Ohren geklirrt, doch offenbar hatte in dem Gebäude niemand etwas gehört. An die Arbeit! Von den Jungs war kein Laut mehr zu hören, wie es sich für Profis gehörte; trotzdem würden sie sich Gedanken machen. Mit meiner Nadellampe suchte ich eine sichere Befestigung für das Seil, band es fest, zog es straff und ruckte dreimal daran. In Sekundenschnelle waren die beiden bei mir.


  »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte einer der beiden zurückhaltend.


  »Ich mir selbst auch! Einer von euch nimmt jetzt die Lampe und das Medpak und sieht zu, ob er mir den Schnitt am Arm verbinden kann. Ihr wißt selbst, daß Blut als Beweismittel verwendet werden kann.«


  Die Schnitte waren nicht sehr tief und bald verbunden; das betäubte Bein schmerzte ziemlich, belebte sich aber langsam wieder. Ich lief ein bißchen im Kreise, bis es wieder einigermaßen funktionierte.


  »Das war's!« verkündete ich schließlich. »Jetzt zum lustigen Teil des Programms.«


  Ich führte die beiden aus dem Zimmer und durch den dunklen Korridor. Dabei schritt ich ziemlich schnell aus, um das Bein wieder fit zu machen. Die Jungs blieben ein Stückchen zurück, so daß ich gute drei Meter vor ihnen um eine Ecke bog. Sie waren also nicht zu sehen, als die Lautsprecherstimme losbrüllte:


  »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, diGriz. Sie sind verhaftet!«
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  Das Leben ist voller kleiner Überraschungen wie dieser jedenfalls trifft das für mein Leben zu. Für andere kann ich mich hier nicht äußern. Solche Überraschungen können störend, ärgerlich und sogar tödlich sein, wenn man nicht darauf gefaßt ist. Zum Glück hatten mich eine gewisse Voraussicht und mein Spezialwissen auf diesen Überfall vorbereitet. Die Betäubungsgasgranate in meiner Hand flog los, während die Stimme noch jabberte. Sie explodierte mit tonlosem Knall, die schwarze Wolke wallte hoch, und etliche Leute begannen sich zornig zu beschweren. Um ihnen wirklich einen Grund zum Jammern zu geben, warf ich einen Schießereisimulator in den Rauch. Dieser hübsche kleine Apparat wummert und knattert wie ein kleiner Kriegsschauplatz, während er zugleich Patronen mit konzentriertem Lachgas in alle Richtungen schleudert. Womit ein gewisses Maß an Verwirrung geschaffen wird, das muß ich noch erwähnen. Gelassen wandte ich mich zu den Jungs um, die erstarrt stehengeblieben waren, die Augen wie Untertassen geweitet. Ich legte einen Finger an die Lippen und winkte sie durch den Korridor zurück, außer Hörweite des simulierten Kampfes.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte ich. »Nehmt den Programmierkode für den Computer.«


  Bolivar griff automatisch danach, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er eine Nebelwolke aus seinem Kopf vertreiben. »Papa, würdest du uns bitte sagen...«


  »Selbstverständlich. Als ich das Fenster einschlagen mußte, war mir klar, daß das Geräusch, so minimal es auch war, den Abschirmalarm auslösen würde. Deshalb wechselte ich sofort auf Plan B über, von dem ich euch vorsichtshalber nichts gesagt hatte, damit ihr nicht rebellisch wurdet. Nach Plan B sorge ich für Ablenkung, während ihr in aller Ruhe zum Computerraum geht und die Sache zu Ende bringt. Mit meinen Vollmachten aus dem Spezialkorps konnte ich mir alle Informationen verschaffen, die ihr braucht, um an die Gedächtnisbänke der IFB heranzukommen und sie zu löschen. Eine einfache Anweisung an den geistlosen Computer vernichtet die Akten aller glücklichen Individuen im Umkreis von vielen Lichtjahren, deren Nachname mit dem Buchstaben D beginnt. Zuweilen sehe ich in mir einen...«


  »Papa!«


  »Schon gut! Tut mir leid. Ich komme vom Wesentlichen ab. Anschließend löscht ihr noch die Akten U und P, für den Fall, daß man einen Zusammenhang mit meiner Gegenwart hier und der Vernichtung der Unterlagen sehen sollte. Die Auswahl der anderen beiden Buchstaben ist kein Zufall.«


  »Immerhin ist dup im Slang der Blodgetter eine große Beleidigung.«


  »Ganz recht, James, deine Gehirnzellen funktionieren heute bestens. Wenn ihr alles erledigt habt, könnt ihr durch ein Fenster im Erdgeschoß entwischen und euch ungestört in die Menge mischen. Na, ist das kein hübscher Plan?«


  »Großartig bis auf die Tatsache, daß du verhaftest wirst«, sagte Bolivar. »Wir dürfen das nicht zulassen, Papa.«


  »Daran hindern könnt ihr mich auch nicht - aber vielen Dank für eure Fürsorge. Seid doch vernünftig, Jungs! Blut ist viel leichter zu identifizieren als Fingerabdrücke, und da oben habe ich genug verspritzt. Wenn ich jetzt fliehe, gelte ich als flüchtiger Verbrecher, sobald man es analysiert hat - ganz abgesehen von der Tatsache, daß ich längst gesehen worden bin. Jedenfalls ist eure Mutter im Gefängnis, und sie fehlt mir sehr, und ich freue mich darauf, ihr dort Gesellschaft zu leisten. Wenn die Steuerakten gelöscht sind, kann man mich nur wegen Einbruch einbuchten, und da komme ich gegen Kaution wieder frei, die ich natürlich verfallen lasse, um für immer von hier zu verschwinden.«


  »Vielleicht wird Kaution nicht zugelassen«, sagte James besorgt.


  »Dann schaffen es eure Eltern irgendwie anders, aus dem hiesigen Knast auszubrechen. Macht euch keine Sorgen. Tut eure Arbeit, ich kümmere mich um meine. Geht anschließend nach Hause und legt euch aufs Ohr. Ich melde mich. Tschüs!«


  Als vernünftige Kinder gehorchten sie natürlich. Ich warf mich wieder in den Kampf: ich legte eine Schutzbrille an und schob mir Nasenstöpsel in die Nase. Mit Granaten war ich ausreichend versorgt: Rauch-, Nebel-, Tränengas-, Kotzgranaten - die IFB hatte es mir so oft hochkommen lassen, daß ich mich nun rächen wollte -, und ich warf großzügig damit herum. Jemand begann zu schießen, eine ziemliche Dämlichkeit in Anbetracht der Tatsache, daß er damit eher die eigenen Leute traf als mich. Ich watete in den Rauch, fand den Dummkopf, raubte ihm mit einem heftigen Schlag das Bewußtsein, der ihm zugleich auch Kopfschmerzen eintragen würde, und nahm ihm die Waffe weg. Das Magazin war noch fast voll, und ich ballerte die Geschosse in die Decke.


  »Den Wendigen Jim fangt ihr nie!« brüllte ich in die laute Dunkelheit und führte das Rudel pekuniärer Piraten auf eine lustige Jagd durch das große Gebäude. Ich schätzte ab, wie lange die Jungs brauchen würden, um ihre Arbeit zu tun, fügte vorsichtshalber eine Viertelstunde hinzu und legte mich schließlich dankbar auf eine Couch im Büro des Direktors. Dort zündete ich mir eine seiner Zigarren an und ruhte mich ein wenig aus.


  »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich!« rief ich den stolpernden, weinenden und speienden Verfolgern entgegen. »Ihr seid zu klug für mich. Ihr müßt mir nur verspreche n, mich nicht zu foltern!«


  Vorsichtig krochen sie näher, verstärkt durch die Ortspolizei, die unbedingt mitbekommen wollte, was hier los war, außerdem mischte eine Abteilung Kampftruppen in voller Einsatzausrüstung mit. »Das alles nur wegen mir?« fragte ich und blies meinen tränennassen Gegnern einen Rauchring entgegen. »Ich bin geschmeichelt! Und ich möchte der Presse eine Erklärung abgeben, daß ich entführt, bewußtlos hierhergebracht, eingeschüchtert und verfolgt worden bin. Und meinen Rechtsanwalt will ich sehen!«


  Den Leuten fehlte wirklich der Humor! Als man mich abführte, war ich tatsächlich der einzige, der ein Lächeln aufgesetzt hatte. Man behandelte mich nicht übel - dazu waren wohl zu viele Zeugen da, ganz abgesehen davon, daß so etwas gegen das Wesen der Blodgetter verstieß. Die Sirenen jaulten, Wagen rasten los, und ich wurde in Ketten abtransportiert.


  Allerdings nicht ins Gefängnis, und das war das Seltsame. Wir erreichten das Gefängnistor, wurden aber am Eingang angehalten, woraufhin ein lautes Gebrüll einsetzte und sogar Fäuste geschüttelt wurden. Dann zurück in die Wagen und ins Rathaus, wo man mir überraschenderweise die Handschellen abnahm, ehe man mich ins Gebäude führte. Daß etwas Seltsames im Schwange war, ging mir auf, als sich eine neutrale Tür vor mir öffnete - wobei mir mindestens ein Stiefel auf den Weg half. Die Tür ging wieder zu. Ich strich meine zerknitterten Sachen glatt, drehte mich um und blickte die vertraute Gestalt hinter dem Tisch mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Was für eine angenehme Überraschung«, sagte ich. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ich sollte Sie erschießen lassen, diGriz!« fauchte er.


  Inskipp, mein Boß, Leiter des Spezialkorps, wahrscheinlich der mächtigste Mann in der ganzen Galaxis. Die Liga hatte das Spezialkorps beauftragt, den interstellaren Frieden zu bewahren, was sie auf beispielhafte Weise tat. Wenn auch nicht immer auf die ehrlichste. Es wird behauptet, daß es eines Diebes bedarf, um einen Dieb zu fangen - und das Korps war die Personifizierung dieses Ideals. Bevor er dem Korps beitrat, war Inskipp der größte Gauner der Milchstraße - Vorbild für uns alle. Ich muß zugeben, daß auch ich ein nicht gerade beispielhaftes Leben geführt hatte, ehe man mich zwangsweise zu den Mächten des Guten bekehrte. Eine nicht ganz komplette Bekehrung, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, obgleich ich gern von mir sage, daß ich das Herz am rechten Fleck habe. Wenn schon nicht meine Finger. Ich zog die nicht geladene Pistole, die ich für solche Gelegenheiten bei mir trage, und setzte sie mir an die Schläfe.


  »Wenn Sie glauben, man sollte mich erschießen, großer Inskipp, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu unterstützen. Leb wohl, du grausame Welt...« Ich betätigte den Abzug, und es gab einen hübschen Knall.


  »Hören Sie mit den Spielereien auf, diGriz! Die Lage ist ernst.«


  »Das ist sie bei Ihnen doch immer, wohingegen ich der Ansicht bin, daß eine gewisse Lustigkeit nur die Verdauung fördern kann. Sie haben da einen Fussel am Aufschlag.« Ich entfernte das Ding und stibitzte ihm dabei gleichzeitig das Zigarrenetui. Er war auf andere Dinge konzentriert und merkte es erst, als ich mir eine anzündete und ihm auch eine Zigarre anbot. Er entriß mir das Etui.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, knurrte er.


  »Natürlich. Aus welchem anderen Grund wären Sie wohl hier und bewahrten mich vor gerechtfertigten Anklagen und dergleichen? Wo ist meine herzallerliebste Angelina?«


  »Aus dem Knast und auf dem Weg nach Hause, um sich um Ihren durchtriebenen Nachwuchs zu kümmern. Die Dummköpfe dieses Planeten mögen nicht recht begreifen, was aus ihren Steuerakten geworden ist, aber ich habe ein klares Bild. Doch das wollen wir im Augenblick vergessen, da am Raumflughafen ein Schiff wartet, um Sie nach Kakalak-II zu bringen.«


  »Ein langweiliger Planet, der einen Dunkelstern umkreist. Und was finde ich an jenem wenig vielversprechenden Ort?«


  »Wichtig ist, was Sie dort nicht finden. Die dortige Satellitenbasis war Schauplatz des halbjährlichen Treffens aller planetarischen Stabschefs der Liga-Marine...«


  »Sie haben da eben mit einer besonderen Betonung war gesagt. Muß ich daraus schließen...?«


  »Sie müssen. Die Burschen sind spurlos verschwunden. Mitsamt dem Satelliten. Wir haben keinen Schimmer, was daraus geworden ist.«


  »Wird man die Leute denn vermissen? Ich würde meinen, daß im gemeinen Volk ein gewisses Maß an Jubel...«


  »Sparen Sie sich Ihren Humor auf, diGriz! Stellen Sie sich die politischen Auswirkungen vor, sollte die Presse Wind davon bekommen! Ganz zu schweigen von dem Durcheinander in unserer Verteidigung.«


  »Das müßte Sie doch nicht weiter bekümmern. Ich sehe im Augenblick keine Gefahr für den intergalaktischen Frieden. Jedenfalls möchte ich jetzt mit einer gekürzten Version dieser Informationen zu Hause anrufen, dann kann es losgehen.«


  Hinter dem Luftansauger in der Wand hing das Wesen, gestützt von Saugnapftentakeln. Es blinzelte mit großen grünen Augen in der Dunkelheit und stieß ein leises Knirschen aus, als seine nadelscharfen roten Zähne gegen den knochigen Gaumen strichen. Außerdem stank es grausig.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht, mein Wendiger Jim, und das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte meine Angelina, und ihre Augen blitzten mich vom Bildschirm an. Wie sehr ich doch ihr Feuer liebte!


  »Du irrst, mein Liebling!« log ich. »Ein überraschender Auftrag, weiter nichts. Ein paar Tage Arbeit. Ich bin zurück, sobald alles erledigt ist. Wo die Jungs jetzt von der Schule sind, kannst du die alten Reiseprospekte rausholen und uns einen hübschen Urlaubsort aussuchen.«


  »Gut, daß du von den Jungen sprichst. Vor einigen Minuten sind sie verdreckt und erschöpft hereingeschlichen und wollten mir nicht sagen, was los war.«


  »Keine Sorge. Sag ihnen, Papa meldet, alles in Ordnung, und sie sollen dir unser Abenteuer von gestern abend erzählen. Bis bald, meine Süße!« Ich blies ihr ein Handküßchen zu und schaltete ab, ehe sie wieder protestieren konnte. Wenn sie von unseren Kapriolen erfuhr, war ich längst vom Planeten runter, um den interessanten neuen Auftrag abzuschließen. Nicht, daß es mich groß berührte, was aus ein paar hundert Admirälen wurde, aber die Art und Weise ihres Verschwindens hörte sich interessant an.


  Und das war sie tatsächlich. Kaum waren wir unterwegs nach Kakalak-II, da öffnete ich auch schon die Akte, schenkte mir ein großes GlasSyrischen Pantherschweißein, ein garantierter Herzanfall pro Flasche, und richtete mich auf eine spannende Lektüre ein. Dabei ging ich zunächst sehr langsam vor, dann las ich den Text ein zweitesmal und ein wenig schneller, und suchte mir beim drittenmal noch einmal die Höhepunkte heraus. Als ich den Ordner sinken ließ, sah ich Inskipp vor mir sitzen, düster starrend, seine Unterlippe kauend, mit den Fingern auf den Tisch klopfend, den Fuß auf und ab wippend.


  »Nervös?« fragte ich. »Versuchen Sie mal ein Gläschen?«


  »Kein Herumgerede! Sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben!«


  »Ich habe zunächst mal herausgefunden, daß wir zum falschen Ziel fliegen. Kurswechsel zur Hauptstation des Spezialkorps, damit ich mal mit meinem alten Freund Professor Coypu plaudern kann.«


  »Aber die Ermittlungen...«


  »Führen uns nicht weiter, auch wenn wir am Tatort wären.« Ich klopfte auf die Akte. »Alle notwendigen Schritte sind unternommen. Die Militärtypen alle beisammen, der übliche Funkverkehr, dann die Warnschreie und der rätselhafte Ruf:Die Zähne!, dann nichts mehr. Ihr hochspezialisiertes Ermittlungsteam flog hin, fand nur leeres Weltall und keine Überreste des Satelliten, auch keine Spur der Ereignisse. Ich würde dort auch nicht mehr feststellen. Bringen Sie mich also zu Coypu!«


  »Warum?«


  »Weil Coypu der Meister der Zeit-Helix ist. Um herauszufinden, was geschehen ist, springe ich eben weit genug in die Vergangenheit, um mir anzusehen, was an jenem schicksalshaften Tag geschah.«


  »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen«, sagte Inskipp nachdenklich.


  »Natürlich nicht! Sie sitzen hier am Schreibtisch, während ich der beste Außenagent des Korps bin. Als Belohnung für meine oft zur Schau gestellten hervorragenden Fähigkeiten genehmige ich mir jetzt eine von Ihren Zigarren.«


  Professor Coypu hatte an meinem Vorschlag kein Interesse. Er ließ seine eindrucksvollen gelben Beißer über die Unterlippe wandern und schüttelte so nachdrücklich den Kopf, daß ihm die wenigen verbliebenen grauen Haare in die Augen fielen, während er zurückweisende Handbewegungen machte.


  »Soll das heißen, Ihnen gefällt der Gedanke nicht?« fragte ich. »Wahnsinn! Nein, kommt nicht in Frage! Seit wir die Zeit-Helix das letztemal benutzten, hat es nur immer neue temporale Rückwir kungen an den statischen synergischen Kurven gegeben!«


  »Bitte, Professor Coypu!« flehte ich. »Drücken Sie das bitte einfacher aus. Behandeln Sie mich und Ihren lieben Vorgesetzten Inskipp, als wären wir in wissenschaftlicher Hinsicht Idioten.«


  »Das sind Sie ja auch. Ich mußte einmal die Zeit-Spirale einsetzen, um uns alle vor der Auflösung zu bewahren, und ließ mich dann dazu überreden, sie noch einmal zu benutzen, um Sie aus der Vergangenheit zu retten. Das war aber das letztemal dafür haben Sie mein Wort!«


  Inskipp stellte unter Beweis, daß er aus härterem Holz geschnitzt war als ein rebellischer Physiker. Er trat energisch vor, bis er und Coypu Augapfel in Augapfel gegenüberstanden oder eher Nase an Nase, da beide einen ziemlich großen Zinken besaßen. In Ausgangsstellung angekommen ließ er eine Flut von Flüchen los, die jedem Drill-Sergeant zur Ehre gereicht hätte, gefolgt von einigen sehr realistischen Drohungen.


  »Als Ihr Arbeitgeber sage ich Ihnen, was Sie tun, und Sie gehorchen! Und zwar schleunigst! Wenn nicht, können Sie was erleben. Umbringen tun wir Sie nicht, so grausam sind wir nicht, aber Sie würden sich auf einem entlegenen Planeten wiederfinden und schwachsinnigen Studenten die Anfangsgründe der Physik beibringen - so weit von der Zivilisation entfernt, daß man dort eine Zeitmaschine für eine Kirchturmuhr hält. Was ist jetzt?«


  »Sie können mir nicht drohen!« schrie Coypu aufgebracht.


  »Das habe ich längst getan. Sie haben noch eine Minute Zeit. Wachen!« Zwei anthropoide Riesengestalten in zerknitterten Uniformen pflanzten sich links und rechts vom Professor auf und hoben ihn an den Armen hoch, daß seine Füße dicht über dem Boden baumelten. »Dreißig Sekunden«, säuselte Inskipp mit der Freundlichkeit einer angreifenden Kobra.


  »Ich wollte schon immer mal weitere Einstellungsversuche mit der Zeit-Helix fahren«, machte Coypu einen Rückzieher.


  »Wunderbar«, sagte Inskipp und lehnte sich zurück. »Füße an Deck, gut so. Die Sache ist ganz einfach. Sie schicken unseren Freund hier etwa eine Woche in die Vergangenheit, geben ihm aber die Möglichkeit, mit zurückzukehren, sobald seine Mission beendet ist. Wir liefern Ihnen die Koordinaten und den Zeitpunkt, zu dem er zurückwill. Sonst brauchen Sie nichts zu wissen. Sind Sie bereit, diGriz?«


  »So bereit, wie man nur sein kann.« Ich musterte den Raumanzug und die übrige Ausrüstung, die ich zusammengetragen hatte. »Fertigmachen und losgehen! Was da passiert ist, möchte ich genauso gern wissen wie Sie, und noch viel mehr liegt mir an einer schnellen Rückkehr, weil ich diese Zeitreiserei kenne, die einem doch ziemlich aufs Gemüt schlägt.«


  Die eingerollte Spirale der Zeithelix schimmerte grünlich und wirkte etwa so anziehend wie ein Schlangenauge. Ich seufzte und wappnete mich für die Reise. Beinahe wünschte ich, ich hätte mich der leichenhaften Umarmung des Finanzamts ergeben.


  Aber nur beinahe.
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  Die Tatsache, daß dies nicht mein erster Trip durch die Zeit war, änderte nichts an den Unannehmlichkeiten der Reise. Wieder einmal spürte ich das heftige Ziehen, das mich in eine neue und unbeschreibliche Richtung lockte, wieder sah ich die Sterne wie Raketen vorbeisausen. Es war sehr ungemütlich und dauerte viel zu lange. Dann ließen die Empfindungen so schnell nach, wie sie begonnen hatten, das Grau der Raum-Zeit wurde von einem gesunden, angenehm schwarzen Universum abgelöst, das von Sternen durchsetzt war. Langsam kreisend schwebte ich in Nullschwerkraft und bewunderte die Satellitenstation, die mir langsam ins Bild wanderte. Mit dem Radargerät auf meiner Brust nahm ich eine kurze Messung vor und erfuhr, daß ich zehn Kilometer weit weg war, genau die richtige Entfernung. Der Satellit war ziemlich groß, besetzt mit Antennenbündeln und blinkenden Lampen. Unzählige Fenster schimmerten hell. Und im Innern sicher zahlreiche rundliche Admirale, die da tafelten und sich zuprosteten und dann und wann auch ein militärisches Geschäftchen abwickelten. Ihnen stand eine kleine Überraschung bevor, auf die ich mich nun geradezu freute. Ich stellte mein Funkgerät auf den Zeitsignalsender der Station ein und ermittelte, daß ich eine Stunde nach der Zielzeit eingetroffen war; Coypu würde sich dafür interessieren. Trotzdem hatte ich noch beinahe fünf Stunden herumzubringen, ehe der große Augenblick der Wahrheit kam. Aus klimatischen Gründen durfte ich mir im Raumanzug keine Zigarre zu Gemüte führen, dafür konnte ich aber trinken. Vorsorglich hatte ich das Wasser aus dem Anzugtank geschüttet und statt dessen eine Mischung aus Bourbon und Wasser nachgefüllt. Vor etwa 32000 Jahren hatte ich auf einem Planeten namens Erde Geschmack für dieses Getränk entwickelt. Der Planet war vor langer Zeit zerstört worden, doch ich hatte die Formel mitgebracht und es nach etlichen gefährlichen Versuchen geschafft, eine genießbare Imitation herzustellen. So legte ich nun die Lippen um das Trinkröhrchen des Helms und genoß. Ehrlich gut! Ich bewunderte die schimmernden Sterne, den nahen Satelliten, sagte aus dem Gedächtnis ein paar Gedichte auf - und so vergingen die Stunden.


  Knapp fünf Minuten vor dem großen Ereignis nahm ich aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich um und sah eine zweite Gestalt im Raumanzug neben mir schweben; sie saß auf einem zwei Meter langen raketenförmigen Gebilde. Ich zog meine Pistole, die ich auch diesmal nicht entbehren wollte, da ich nicht wußte, was mir hier drohte, und zeigte damit auf den Neuankömmling.


  »Hände in Sicht behalten und umdrehen, damit ich Sie sehen kann. Die Waffe ist mit Explosionsgeschossen geladen.«


  »Steck weg, du Dummkopf«, sagte der andere mit dem Rücken zu mir, während er sich noch an der Kontrolltafel der Rakete zu schaffen machte. »Wenn du mich nicht kennst, tut das niemand.«


  »Ich!« sagte ich und versuchte nicht den Mund aufzureißen.


  »Na endlich! Die Kanone, du Klotzkopf!«


  Ich schloß klickend das Mäulchen und schob die Pistole wieder in den Halfter. »Würdest du mir bitte erklären...«


  »Das muß ich wohl, da du - oder ich - nicht so schlau war, gleich beim erstenmal daran zu denken, so daß nun dieser zweite Trip nötig ist. Um diesen Raumfalten-Egel in Position zu bringen.« Er blickte auf die Uhr - oder ich blickte auf meine Uhr oder so ähnlich, dann hob er (ich?) den Arm. »Halt die Augen offen - die Sache ist wirklich sehenswert.«


  Und das stimmte. Das Weltall hinter dem Satelliten war leer im nächsten Augenblick war es das nicht mehr. Etwas Großes, etwas sehr Großes tauchte auf und raste auf den Satelliten zu. Ich nahm einen dunklen, knubbeligen, länglichen Umriß wahr, der sich vorn plötzlich teilte. Die Öffnung war riesig, unangenehm leuchtend, aufklaffend wie ein planetenfressendes Maul, das mit Gipfeln von Zähnen gesäumt war.


  »Die Zähne!« knisterte es in meinem Radio, die einzige Botschaft des verlorenen - oder gleich verloren sein werdenden Satelliten, dann knallte das riesige Maul zu, und die Station verschwand im gleichen Augenblick vor unseren Augen. Ein Feuerstreif verbrannte mir die Netzhaut, und die weiße Zigarre des Raumfalten-Egels stürzte sich auf den Angreifer. Gerade noch rechtzeitig, denn das riesige Gebilde war schon vom Schimmer eines aktiven Faltenfeldes umgeben - das dann ebenfalls wieder verschwand.


  »Was war denn das?« fragte ich schwer atmend.


  »Woher soll ich das wissen?« gab ich zurück. »Und wenn ich es wüßte, würde ich es niemandem verraten. Jetzt flieg zurück, damit ich zurück kann - oder du - ich meine - ach, zum Teufel damit! Los, mach schon!«


  »Dräng mich nicht!« knurrte ich. »Eigentlich sollte ich nicht so frech mit mir selbst reden!« Ich bediente den Hebel an der Hülle der Rückkehr-Zeit-Helix. Und kehrte in unbehaglichem Flug zurück.


  »Was haben Sie herausgefunden?« fragte Inskipp, sobald mein Helm offen war.


  »Hauptsächlich, daß ich ein zweitesmal hin muß. Lassen Sie einen Raumfalten-Egel kommen, dann erkläre ich Ihnen alles.« Ich beschloß, den Raumanzug gar nicht erst auszuziehen. Ich lehnte mich vielmehr an die Wand und nuckelte genüßlich an meinem Bourbon-Beruhigungsmittel. Inskipp schnüffelte hörbar.


  »Saufen Sie etwa bei der Arbeit?«


  »Selbstverständlich. Das ist eine der Sachen, die die Arbeit erst erträglich machen. Jetzt halten Sie aber endlich den Mund und hören Sie zu. Aus dem Faltraum kam etwas richtig Großes, Sekunden vom Satelliten entfernt. Eine hübsche Navigationsleistung, die ich nicht für möglich gehalten hätte, die aber offenbar doch möglich ist. Was immer das Ding war, es öffnete das leuchtende Maul, das angefüllt war mit Zähnen, und verschluckte die Admiräle mitsamt der Raumstation...«


  »Der Alkohol - wußte ich's doch!«


  »Nein, nein- und ich kann es beweisen, denn ich hab' die ganze Zeit die Kamera laufen lassen. Sobald das Ding gefrühstückt hatte, sauste es wieder los mit dem Faltenantrieb und verschwand.«


  »Wir müssen ihm einen Raumfalten-Egel anhängen.«


  »Genau das habe ich auch meinem anderen Ich erzählt, das mit besagtem Objekt antanzte und es in die richtige Richtung schickte.« Wie aufs Stichwort wurde der Egel hereingerollt. »Großartig. Kommen Sie, Coypu, schaffen Sie mich und das Ding auf fünf Minuten vor Null, dann kann ich endlich aus diesem Anzug raus. Übrigens bei der ersten Ankunft haben Sie eine Stunde falsch gelegen, diesmal erwarte ich eine bessere Zielpelung.«


  Coypu brummelte vor sich hin, während er die Einstellung vornahm; dann klammerte ich mich an der langen weißen Außenhülle des Egels fest und sauste wieder los. Das Drehbuch war mit dem ersten identisch, nur spielte ich diesmal die andere Rolle. Als ich von meinem zweiten Ausflug zurückkehrte, hatte ich zunächst von der Zeitreiserei genug und wünschte mir nichts sehnlicher als ein reichhaltiges Essen mit einer kleinen Flasche Wein und einem weichen Bett hinterher. Ich bekam meinen Wunsch erfüllt und auch ausreichend Zeit, um das alles zu genießen, denn es verging fast eine Woche, ehe ein Bericht des Raumfalten-Egels eintraf. Ich war gerade bei Inskipp, als die Meldung kam, und er absolvierte ein gewisses Pensum an Augenrollen und Aufdas-Blattstarren, als könne wiederholte Lektüre den Text ändern.


  »Unmöglich!« sagte er schließlich.


  »Das gefällt mir so sehr an Ihnen, Inskipp - Sie sind immer optimistisch.« Ich entriß seinen feuchten Fingern das Blatt und las den Text selber, dann überprüfte ich die Koordinaten auf der Karte hinter seinem Tisch. Er hatte recht. Beinahe.


  Der Raumfalten-Egel hatte gut gearbeitet. Ich hatte das Ding rechtzeitig abgeschossen, und es hatte sich auf den Satellitenfresser gestürzt und sich daran festgeklammert - was immer das unbekannte Gebilde sein mochte. Beide waren zusammen in den Faltenraum gesaust, wo der Egel am Ball blieb, bis alles ins normale All zurückkehrte. Selbst mehrere Sprünge hätten nichts ausgemacht der Egel war darauf programmiert, dem Wild auf der Ferse zu bleiben, bis es eine Atmosphäre oder die Masse eines Planeten oder einer Raumstation ortete. In dem Augenblick hatte es sich gelöst und war fortgetrieben; das Gerät war völlig unmetallisch und praktisch nicht zu orten. Am Ziel angekommen, hatte es sich mit chemischem Raketenantrieb aus der Umgebung des ankommenden Objektes gelöst, während es nach einem Signalstrahl der Liga suchte. Sobald es den nächsten auffing, war es durch den Faltenraum dorthin gesprungen und hatte sich bemerkbar gemacht. Natürlich hatte der Egel bei seiner Ankunft im Zielgebiet in allen Richtungen Aufnahmen gemacht. In diesen Sekunden waren die Computer munter dabei, die Sternenbilder durchzukauen und den Koordinatenpunkt zu bestimmen, von dem aus die Fotos gemacht worden waren. Nur war die Antwort, die sie uns jetzt lieferten, ummöglich.


  »Oder zumindest sehr unwahrscheinlich«, sagte ich und klopfte auf die Karte. »Wenn der Standpunkt allerdings stimmt, habe ich das unangenehme Gefühl, daß wir auf Schwierigkeiten zusteuern.«


  »Sie halten es also nicht für Zufall, daß gerade die Admiräle entführt wurden?«


  »Haha!«


  »Mit der Antwort hatte ich fast gerechnet.«


  Um unser Problem zu verstehen, müssen Sie sich einen Augenblick die physikalische Beschaffenheit unserer Galaxis vor Augen führen. Ja, ich weiß, das ist trockenes Zeug, für das sich am ehesten Astrophysiker und andere Langweiler interessieren. Aber eine Erklärung ist erforderlich. Um es Ihnen einfach zu machen: stellen Sie sich die Galaxis in der Form eines Seesterns vor. Das Bild stimmt in Wirklichkeit nicht, aber es reicht für so simple Erklärungen. Die Auswüchse und die Mitte des Seesterns sind Sternengruppen, mit etlichen anderen Sternen zwischen den Ausläufern, mit Staubwolken und Gasmolekülen und so. Ich hoffe, ich habe Sie nicht schon hoffnungslos verwirrt, ich weiß ja selbst schon kaum weiter. Wie dem auch sei, die Sterne der Liga befinden sich jedenfalls ausnahmslos in einem Ausläufer, der sich nach oben richtet. Ein paar andere erforschte Sonnen liegen nahe der Mitte, ein paar auch in den Armen links und rechts. Begriffen? Okay. Wie es im Augenblick aussah, kam unser zahnbewehrter Satellitenfresser aus dem Ausläufer links unten.


  Na, warum nicht, könnten Sie jetzt fragen, gehört doch alles zur selben Galaxis. Nun, oho, gebe ich zurück. Es ist aber ein Teil der Galaxis, in dem wir nie gewesen sind, den wir nie erforscht haben, mit dem wir nie Kontakt hatten. Dort unten gibt es keine bewohnten Planeten.


  Zumindest nicht von Menschen bewohnte. In den vielen Jahrtausenden, die die Menschheit nun schon in der Galaxis herumflitzt, haben wir keine andere intelligente Lebensform gefunden. Wir sind auf Spuren längst untergegangener Zivilisationen gestoßen, doch davon trennen uns Millionen von Jahren. In der Zeit der kolonialen Expansion, während des Stellaren Reiches, während der Feudalen Verdummung, zogen Schiffe in alle Richtungen. Dann kam der Zusammenbruch und die Auflösung der Kommunikation mit einer Dauer von vielen tausend Jahren. Diese Periode liegt nun allmählich hinter uns. Wir kommen in Berührung mit Welten in allen möglichen Stadien der Zivilisation - oder des Mangels an derselben. Doch wir expandieren nicht mehr. Vielleicht werden wir das eines Tages wieder tun, doch zunächst ist die Liga noch voll damit beschäftigt, die Bruchstücke der ersten Expansion aufzusammeln und zusammenzukitten.


  Nur schien sich hier etwas Neues anzubahnen.


  »Was werden Sie tun?« wollte Inskipp wissen.


  »Ich l Nichts - ich sehe Ihnen höchstens zu, wie Sie Befehle geben, diese interessante Situation zu erkunden.«


  »Genau. Dies ist der erste Befehl. Sie, diGriz, begeben sich dorthin und erkunden die Situation.« *


  »Ich bin damit überfordert. Sie können auf die Talente und die Ausrüstung von tausend Planeten zurückgreifen, Ihnen gehorchen ganze Flottenverbände, wenn auch ohne die Admiräle, die sonst das große Wort führen, außerdem Scharen von Agenten. Zur Abwechslung sollten Sie mal auf alle diese Möglichkeiten zurückgreifen.«


  »Nein. Ich habe das Gefühl, wenn wir ein normales Patrouillenschiff in diese Situation einführen würden, käme das dem Auftrag gleich, in der Badehose durch den Kern eines Kernkraftwerkes zu spazieren.«


  »Ein groteskes Bild - aber ich begreife, was Sie sagen wollen.«


  »Das hoffe ich. Sie sind der verrückteste Agent, den ich kenne. Ihr Überlebensinstinkt ist so stark, daß niemand Sie bisher umbringen konnte. Ich verlasse mich darauf und auf die scheußlichen Haken und Ösen Ihres verdorbenen Geistes. Also ab mit Ihnen, bringen Sie heraus, was da im Schwange ist, erstatten Sie mir Bericht!«


  »Muß ich die Admiräle mitbringen?«


  »Nur wenn Sie Lust dazu haben. Wir haben noch genug von der Sorte in petto.«


  »Sie sind herzlos und grausam, Inskipp, und nicht weniger verdorben als ich.«


  »Natürlich, natürlich. Wie könnte ich diesen Laden sonst im Schwung halten? Wann reisen Sie ab und was brauchen Sie?«


  Darüber mußte ich nachdenken. Ich konnte nicht losziehen, ohne meiner Angelina Bescheid zu geben, und sobald sie wußte, wie gefährlich mein Unternehmen war, wollte sie bestimmt mit. Das war mir nur recht. Ich bin im Herzen ein echtes chauvinistisches Schwein, weiß aber Talent zu schätzen - und so hatte ich lieber meine Angelina neben mir als den ganzen Rest des Spezialkorps. Aber was war mit den Jungs? Die Antwort lag ebenfalls auf der Hand. Mit ihrer Einstellung und ihren ererbten Gaben kamen sie nur für die Verbrecherlaufbahn oder eine Karriere im Korps in Frage. Irgendwann mußten sie ihre Feuertaufe bestehen, und es sah ganz danach aus, als wäre dieses Irgendwann bereits gekommen. Das war also geregelt. Ich blickte in die Runde und erkannte, daß ich einige Minuten lang vor mich hingebrummelt hatte und daß Inskipp mich einigermaßen mißtrauisch musterte und wie beiläufig nach dem Alarmknopf auf seinem Tisch tastete. Ich forschte in meinem Gedächtnis nach der Frage, die er mir gestellt hatte, ehe ich im Koma versank.


  »Ach ja, hmmm, natürlich. Ich reise so schnell es geht. Ich habe meine eigene Mannschaft, brauche aber einen voll automatisierten Kreuzer der Mahlklasse, mit voller Bestückung, etcetera.«


  »Einverstanden. Es dauert zwanzig Stunden, so ein Schiff herzurufen. Bis dahin können Sie packen und Ihr Testament neu fassen.«


  »Wie nett! Ich brauche aber nur einen Psi-Anruf.«


  Ich arrangierte alles mit dem Kommunikationszentrum, das sich im Handumdrehen mit der Vermittlung in Blodgett in Verbindung setzte und Sekunden später den Kontakt zu Angelina herstellte.


  »Hallo, mein Süßes«, sagte ich. »Dreimal darfst du raten, wo wir unsere Ferien verbringen!«
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  »Ein hübsches Schiff, Papa«, sagte Bolivar und musterte anerkennend die komplizierten Kontrolleinrichtungen der L.C. Knirscher.


  »Das will ich auch hoffen. Die Kreuzer der Mahlklasse gelten ja als die besten überhaupt.«


  »Mann, und außerdem ein zentraler Schießstand«, sagte James und drückte auf einen Knopf, ehe ich ihn daran hindern konnte.


  »Dazu brauchtest du nicht gleich den Asteroiden da hinten zu zerdeppern, er hatte dir nichts getan«, jammerte ich und schaltete die Waffenkontrolle auf meinen Pilotensitz, ehe er weiteres Unheil anrichten konnte.


  »Jungs sind eben Jungs«, sagte Angelina und betrachtete ihre beiden Prachtexemplare mit mütterlichem Stolz.


  »Na, dann sollen sie für ihre Streiche aber mit dem eigenen Taschengeld geradestehen... Weißt du, wie viele tausend Krediteinheiten es kostet, diese Energiekanonen auch nur ein einziges Mal abzufeuern?«


  »Nein, es istmir auch egal.« Sie hob eine anmutig geschwungene Augenbraue. »Und seit wann scherst du dich um solche Dinge, Wendiger Jim, Plünderer aller öffentlichen Taschen?«


  Ich brummte etwas vor mich hin und wandte mich wieder den Instrumenten zu. Ging es mir wirklich darum? Oder hatte sich hier nur ein väterlicher Reflex gezeigt? Nein - meine Autorität stand auf dem Spiel! »Ich bin hier der Boß!« grollte ich mit meiner besten Raumtrampstimme. »Ich bin der Kapitän, und die Mannschaft hat zu gehorchen.«


  »Werden wir jetzt alle ins All hinausgestoßen?« fragte Angelina in einem denkbar unpassenden Ton. Ich wechselte das Thema.


  »Hört zu, wenn ihr euch mal freundlicherweise dort rübersetzt, lasse ich eine Flasche Champagner und einen Schokoladenkuchen kommen, und wir vergnügen uns noch ein bißchen, ehe die Mission beginnt und ich die Peitsche schwinge.«


  »Du hast uns doch schon alles erzählt, Papa«, sagte James. »Und würdest du bitte Erdbeerkuchen bestellen?«


  »Ich weiß, daß ihr alle wißt, was geschehen ist und wohin wir wollen, aber wir müssen uns noch darüber klar werden, was wir tun, wenn wir am Ziel ankommen.«


  »Das wirst du uns sicher rechtzeitig sagen, davon bin ich überzeugt, mein Lieber. Und ist es für Champagner nicht ein bißchen früh?«


  Ich bediente erregt die Versorgungskontrollen und bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen. In diesem Stamm gab es nur Häuptlinge und keine einfachen Indianer. Ich mußte die Nase oben behalten.


  »Hört zu. Tagesbefehl. Wir sausen in genau fünfzehn Minuten los. Wir begeben uns unverzüglich an die Raumposition, die von dem Raumfalten-Egel ermittelt wurde. Wir treten genau eins Komma fünf Sekunden lang aus der Raumfalte heraus, eine Zeit, die ausreichen müßte, um das umliegende Weltall instrumentell zu registrieren. Wir kehren dann automatisch an unsere letzte Position zurück und analysieren die Ergebnisse. Begriffen?«


  »Du bist der große Meister!« murmelte Angelina und nippte von ihrem Champagner. Ihre Stimme verriet nicht, wie sie diese Bemerkung gemeint hatte. Ich ging darüber hinweg.


  »Dann los, Bolivar. Dein Zeugnis verrät mir, daß du dich in Navigation gut geschlagen hast...«


  »Mir blieb nichts anderes übrig. Man hat uns ohne Essen an die Tische gekettet, bis wir die Prüfung bestanden.«


  »Das sind doch alles unwichtige Einzelheiten - darüber bist du längst hinaus. Leg einen Kurs in unser Zielgebiet und laß mich noch einmal nachrechnen, ehe du die Sache eingibst. James, du programmierst den Computer, damit er bei der Ankunft die erforderlichen Messungen vornimmt und uns in anderthalb Sekunden wieder zurückschafft.«


  »Und was soll ich tun, mein Liebling?«


  »Du öffnest die nächste Flasche, Liebste, und dann sehen wir voller Stolz dem Nachwuchs bei der Arbeit zu.«


  Und arbeiten taten die beiden, ohne Murren, und jeder leistete Hervorragendes. Mit Jux und Tollerei war es vorbei. Der Ernst des Lebens hatte begonnen, und es ging ums Überleben, und sie scheuten die Verantwortung nicht. Ich überprüfte ihre Ergebnisse doppelt, fand aber keinen Fehler.


  »Jedem von euch einen Goldstern. Nehmt zwei Stücke Kuchen!«


  »Damit verdirbt man sich nur die Zähne, Papa. Wir hätten lieber etwas Champagner.«


  »Selbstverständlich. Zeit für einen Trinkspruch. Auf unseren Erfolg.«


  Wir stießen an und tranken, und ich beugte mich vor und drückte den Zündknopf. Das Schiff startete. Wie auf allen Reisen gab es absolut nichts zu tun, solange der Computer mit seinem Programm schwanger ging. Die Zwillinge wanderten mit technischen Handbüchern durch das Schiff, bis sie es in und auswendig kannten. Angelina und ich widmeten uns einem weitaus interessanteren Zeitvertreib, und so tipsten die Tage auf goldenen Zehenspitzen vorbei. Bis plötzlich der Alarm dingdongte und wir vor der letzten Raumfalte standen. Wieder versammelten wir uns im Kontrollraum.


  »Papa, wußtest du, daß wir zwei Patrouillenboote an Bord haben?« fragte Bolivar.


  »In der Tat, es sind vorzügliche kleine Schiffe. Macht euch für den kurzen Rundblick bereit wie vorgesehen. Aber zuvor steigen wir in unsere Kampfanzüge.«


  »Warum das?« wollte James wissen.


  »Weil du den Befehl dazu bekommen hast«, sagte Angelina, und ihre Stimme klang stahlhart. »Außerdem könntest du allein auf die Antwort kommen, wenn du dir nur ein bißchen Zeit zum Nachdenken nimmst.«


  Auf diese Weise unterstützt, sah ich keine Gefahr für meine Autorität und sagte nichts mehr, während wir in die Anzüge stiegen. Diese Kampfausrüstung, gepanzerte und bewaffnete Raumanzüge, würde uns am Leben erhalten, falls am anderen Ende etwas Unangenehmes auf uns lauern sollte.


  Aber da war nichts. Wir trafen ein, alle Instrumente summten und klickten, und schon hingen wir wieder an unserem Ausgangspunkt, der hundert Lichtjahre entfernt war. Ich veranlaßte meine Familie, in den Anzügen zu bleiben, für den Fall, daß man uns gefolgt war, aber da tat sich nichts. Nach einer halben Stunde stiegen wir aus unseren Panzern und ermittelten das Ergebnis der Beobachtungen.


  »In unmittelbarer Nähe ist nichts«, stellte Angelina mit einem Blick auf den Printout fest. »Aber etwa zwei Lichtjahre entfernt befindet sich ein Sternensystem.«


  »Das ist also unser nächstes Ziel«, bestimmte ich. »Der Plan sieht folgendermaßen aus. Wir bleiben hübsch weit von allem Unbekannten entfernt. Aber wir schicken ein Spionauge los, um das System zu erkunden, um bewohnte Planeten zu suchen und zu registrieren, mit laufenden Berichten an einen Satellitenempfänger, der in der Nähe in einer Kreisbahn bleibt. Der Satellit wird so programmiert, daß er in dem Augenblick hierher zurückkehrt, da dem Spionauge etwas passiert. Einverstanden?«


  »Darf ich das Spionauge programmieren?« fragte Bolivar einen Sekundenbruchteil vor seinem Bruder. Freiwillige! Ich hatte ein warmes Gefühl ums Herz, während ich den beiden ihre Aufgaben zuteilte. Innerhalb von Minuten waren die Geräte unterwegs, und wir setzten uns zum Abendessen nieder. Kaum hatten wir zu Ende gespeist, als der Satellit seine Rückkehr ankündigte.


  »Das ging aber schnell«, sagte Angelina.


  »Zu schnell. Wenn dem Spionauge etwas passiert ist, muß man dort verdammt gute Ortungsgeräte haben. Mal sehen, was das Ding herausgefunden hat.«


  Ich ließ die Aufzeichnung beschleunigt durchlaufen, bis wir zum spannenden Teil kamen. Der Stern in der Mitte des Schirms raste auf uns zu und wurde im Handumdrehen zur flammenden Sonne. Die Ziffern auf dem zweiten Schirm gaben bekannt, daß das System vier Planeten hatte und daß alle vier elektromagnetische Emissionen aufwiesen, wie sie zu moderner Kommunikation und einer hohen industriellen Entwicklungsstufe gehörten. Das Spionauge näherte sich der ersten Welt und ging in den Tiefflug.


  »Du meine Güte!« flüsterte Angelina, und ich konnte nur noch nicken.


  Der Planet schien eine einzige Festung zu sein. Die Mündungen gewaltiger Kanonen gähnten aus dickwandigen Verteidigungsanlagen, endlose Reihen von Raumschiffen ragten empor. Das Spionauge raste dahin, und immer neue Kriegsmaschinen wälzten sich über den Horizont empor. Von der natürlichen Oberfläche des Planeten war kein Stück mehr zu sehen - nur immer neues Kriegsgerät tauchte auf.


  »Dort!« sagte ich. »Das sieht aus wie der Raumwal, der die Admiräle und ihren Satelliten verschlang. Und einer vom gleichen Typ - und noch einer.«


  »Ob die Bewohner uns wohl freundlich gesonnen sind?« fragte Angelina und konnte selbst kaum über ihren Witz lachen. Die Jungen hatten die Augen aufgerissen und schwiegen beeindruckt.


  Das Ende ließ nicht lange auf sich warten. Vier Punkte zuckten im Radar auf und kamen blitzschnell näher - dann wurde der Schirm grau.


  »Allzu freundlich jedenfalls nicht«, sagte ich und schenkte mir mit nicht gerade sicherer Hand einen Drink ein. »Fertigt ein Duplikat der Aufzeichnung und schickt es auf dem Relais-Weg zum Hauptquartier. Zuallererst zum nächsten Stützpunkt mit Psi-Mann, so daß ein abgekürzter Bericht schnellstens durchgehen kann. Dann hätte ich gern einen Vorschlag, wie wir nun weiter vorgehen. Sobald wir nämlich über unsere Entdeckungen Bericht erstattet haben, sind wir wieder auf uns allein gestellt.«


  »Und entbehrlich?« fragte Bolivar.


  »Du begreifst schnell, mein Sohn.«


  »Großartig«, sagte James. »Auf uns allein gestellt, und niemand gibt uns Befehle.«


  Ich weiß nicht genau, ob er das ernst meinte, doch ich war stolz auf meine Söhne. »Irgendwelche Vorschläge?« fragte ich. »Wenn nicht, hätte ich nämlich den Ansatz eines Plans zu bieten.«


  »Du bist der Kapitän, mein Lieber«, sagte Angelina, und ich glaube, daß sie im Ernst sprach.


  »Also. Ich weiß nicht, ob es euch in der Aufzeichnung aufgefallen ist, aber das Sternensystem ist reichlich durchsetzt von Trümmerstücken. Ich schlage vor, wir suchen uns einen Felsbrocken von der richtigen Größe, höhlen ihn aus und setzen eines unserer Patrouillenboote hinein. Wenn wir alles richtig abschirmen, unterscheidet sich das Gebilde äußerlich nicht von den anderen Brocken, die dort im All herumschwirren. Anschließend bringen wir das Ding gemächlich in eine Kreisbahn, überprüfen die übrigen Planeten und sehen, ob wir uns nicht an andere Satelliten ranmachen können. Wir brauchen mehr Informationen, ehe wir uns einen Angriffsplan zurechtlegen können. Es muß doch Stellen geben, die nicht so bis an die Zähne bewaffnet sind wie der erste Planet und an die wir näher rankommen. Einverstanden?«


  Und bei dem Plan blieb es dann nach längerer Diskussion, da niemand eine bessere Idee anzubieten hatte. Wir flogen mit normalem Raumantrieb und mit eingeschaltetem Radar los und hatten schon nach einer Stunde ganze Felswolken gefunden Meteoreisen und interstellare Berge, die eine elliptische Bahn um den Stern zogen. Ich manövrierte uns vorsichtig an die Masse heran, glich die Geschwindigkeit an und suchte mir den geeigneten heraus.


  »Dort!« sagte ich. »Richtige Form, richtige Größe, fast reines Eisen, so daß das Schiff im Innern abgeschirmt ist. Angelina, setz du dich an die Kontrollen und bring uns näher heran. Bolivar, wir beiden ziehen Raumanzüge über und fahren im Patrouillenboot los. Mit den Waffen bohren wir das benötigte Loch. James, du übernimmst die Kommunikation von dieser Seite. Bleib im Kontakt mit uns und schick uns Geräte, soweit wir sie brauchen.«


  Und damit behielt ich recht. Mit Minimalkraft wühlte die Bugkanone des Patrouillenbootes ein hübsches Loch in das Eisen und verströmte atomares Gas in großen Wolken. Als das Loch tief genug aussah, schloß ich meinen Anzug und sah mir die Sache aus der Nähe an, wobei ich durch die ganze silbrig schimmernde Aushöhlung schwebte.


  »Sieht gut aus«, sagte ich, als ich ins Freie zurückkehrte. »Bolivar, kannst du das Boot mit dem Bug voran hineinsteuern, ohne zu viele Teile abzubrechen?«


  »Kleinigkeit, Paps!«


  Und er enttäuschte mich nicht. Ich schwebte seitlich von der Öffnung, als das Patrouillenboot vorbeiglitt und aus dem Blickfeld verschwand. Jetzt konnten wir an der Oberfläche des Brockens die Instrumente anbringen, die Verbindungen zum Schiff herstellen, einen anderen Asteroiden zurechtschneiden, um das Loch zu verstopfen, dann mußte das Boot verstrebt werden...


  Ich blickte gerade zur Knirscher hinüber, die zwei Kilometer entfernt am Rand des Trümmerfeldes schwebte. Die Bullaugen schimmerten anheimelnd durch die interstellare Dunkelheit, und ich freute mich schon auf den wohlverdienten Feierabend.


  Im nächsten Augenblick erschien das schwarze Gebilde und verdeckte die Sterne. Groß und schnell, und die schimmernde maulähnliche Öffnung klaffte bereits im Heranrasen auf. Klaffte auf, umfing die Knirscher und schloß sich wieder - und verschwand. Das alles geschah in Sekundenbruchteilen, eine Szene, die ich nur starr und stumm verfolgen konnte.


  Dann war alles fort. Das Schiff, Angelina, James. - Fort.
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  Es hat so manchen schlimmen Moment in meinem Leben gegeben, aber dieser war zweifellos der schlimmste. Ich hing wie erstarrt im All und stierte entsetzt und mit geballten Fäusten auf die Stelle, an der sich das Schiff noch vor Sekunden befunden hatte. Bis jetzt war es in den kitzligen Situationen meines Lebens vordringlich um mich allein gegangen. Einsame Gefahren dieser Art lüften großartig das Gehirn und fördern den Fluß der Hormone, sobald schnelles Handeln erforderlich ist, um am Leben zu bleiben. Doch hier und jetzt war nicht ich in Gefahr oder möglicherweise tot - sondern Angelina und James. Und ich konnte nichts dagegen tun.


  Während mir diese Gedanken durch den Kopf schössen, mußte ich eine Bemerkung gemacht haben, zweifellos eine unschöne, denn plötzlich war Bolivars Stimme zu hören.


  »Papa? Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


  Die Spannung verging. Ich hechtete auf das Schiff zu und erklärte meinem Sohn noch in der Luftschleuse, was geschehen war. Er war bleich, aber doch gefaßt, als ich in der Kontrollkabine auftauchte.


  »Was tun wir?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Das weiß ich noch nicht. Natürlich bleiben wir den Kerlen auf den Fersen - aber wie? Wir brauchen einen Plan...«


  In diesem Augenblick ertönte ein schriller Warnton von der Kommunikationskonsole, und ich wandte meine hervorquellenden Augen in die Richtung.


  »Was ist das?« wollte Bolivar wissen.


  »Ein allgemeiner Psi-Alarm. Ich habe in den Trainingshandbüchern davon gelesen, aber noch nie gehört, daß es tatsächlich mal einen gegeben hätte.« Ich gab in die Kontrollen einen Kurs ein. »Wie du sicher weißt, bewegen sich Radiowellen mit Lichtgeschwindigkeit, so daß die Nachricht einer hundert Lichtjahre entfernten Station hundert Jahre zu uns unterwegs wäre. Nicht gerade eine schnelle Verständigungsmethode. Die meisten Nachrichten werden also per Schiff befördert. Dann gibt es eine Form der Kommunikation, die die Grenzen der Einsteinschen Gesetze sprengt. Psi - die ohne Verzögerung funktioniert. Psi-Menschen können sich von Gehirn zu Gehirn miteinander unterhalten, ohne Zeitverlust. Alle guten Psi-Leute arbeiten für die Liga, und davon die meisten für das Spezialkorps. Es gibt elektronische Vorrichtungen, die einen Psi-Kontakt aufspüren können, doch nur, wenn sie mit voller Kraft gefahren werden, und selbst dann nur ohne genaue Entschlüsselung. Jedes Ligaschiff ist mit einem solchen Detektor ausgestattet, der allerdings bisher nur versuchsweise im Einsatz gewesen ist. Damit er sich aktiviert, sendet jeder lebende Psi-Mann denselben Gedanken zur gleichen Zeit - das simple Wort Probleme. Wenn dieser Psi-Alarm empfangen wird, begibt sich jedes Schiff durch Raumfaltung zur nächsten Sendestation, um festzustellen, was da nicht stimmt. Wir sind schon unterwegs...«


  »Aber Mama und James...«


  »Sie zu finden, erfordert Überlegung - und setzt Hilfe voraus. Und ich habe den vagen Verdacht, daß der Alarm nicht ohne Verbindung ist zu der Sache, in der wir hier stecken.«


  Leider hatte ich recht. Wir traten nahe einem Wiederholungssender heraus, und das automatische Signal dröhnte sofort aus unserem Funkgerät.


  »...kehren zur Basis zurück. Alle Schiffe melden sich zum Befehlsempfang. Siebzehn Ligaplaneten sind in der letzten Stunde von außerirdischen Streitkräften angegriffen worden. An mehreren Fronten ist der Weltraumkrieg ausgebrochen. Alle Schiffe kehren zur Basis zurück. Alle Schiffe...«


  Ich hatte den Kurs ausgerechnet, ehe die Meldung zu Ende war. Zur Hauptbasis des Korps. Ein anderes Ziel gab es für uns nicht. Der Widerstand gegenüber den Invasoren würde von Inskipp organisiert werden, und dort waren alle verfügbaren Informationen zu finden. Ich will hier nicht schildern, wie uns zumute war, während die Tage verstrichen; Bolivar und ich hielten nur durch, indem wir uns immer wieder vor Augen hielten, daß die schon beobachtete Feuerkraft der Feinde ohne weiteres ausgereicht hätte, den Satelliten der Admiräle und unser Schiff zu vernichten. Die Fremden wollten die Insassen also lebendig in ihre Gewalt bringen. So mußte es sein. Den Grund wagten wir uns nicht vorzustellen. Nur daß sie irgendwo gefangengehalten wurden und daß wir sie finden und befreien würden.


  Ich steuerte das Schiff rein instinktiv, als wir nahe der Basis aus der Raumfalte hervorbrachen: mit Höchstgeschwindigkeit eintreffend, Abbremsung im letztmöglichen Augenblick, und zwar mit maximaler Gegenbeschleunigung, die Kontrollen abschaltend, als die Magnetfelder zupackten, zum Luk eilend, das sich noch gar nicht ganz geöffnet hatte. Bolivar wich mir dabei nicht von der Seite. Wir eilten im Gleichschritt durch die Korridore und in Inskipps Büro und - fanden ihn dort schnarchend über seinen Tisch gelehnt.


  »Sprechen Sie!« befahl ich, und er öffnete zwei der gerötetsten Augen, die mir jemals untergekommen sind. Dann ächzte er laut.


  »Ich hätte es wissen müssen! Der erste Schlaf seit vier Tagen und da müssen Sie hereinplatzen! Wissen Sie, was...«


  »Ich weiß, daß ein Raumwal meinen Kreuzer verschluckt hat mit Angelina und James. Wir haben uns ziemlich umständlich mit einem Patrouillenboot hierher durchschlagen müssen.«


  Er erhob sich schwankend. »Tut mir leid. Ich wußte das nicht, wir hatten selbst zuviel zu tun.« Er torkelte zu einem Schrank und ließ aus einer Kristallflasche eine dunkle Flüssigkeit in ein Glas gluckern, das er in einem Zug leerte. Ich schnüffelte an der Flasche und genehmigte mir dieselbe Menge.


  »Erklären Sie«, befahl ich. »Was war hier los?«


  »Eine Invasion durch Außerirdische - und ich will gleich sagen, daß die Burschen uns eine ziemlich harte Nuß zu knacken geben. Bei den Raumwalen handelt es sich um dick gepanzerte Schlachtschiffe, denen wir bisher nichts anhaben konnten. Unsere Waffen kommen gegen die Burschen nicht an. Folglich bleibt uns nur der Rückzug. Bisher ist uns nicht bekannt, daß sie auf Planeten gelandet wären. Sie haben nur vom Weltall aus geschossen, denn unsere Landbasen sind stark genug, um sie abzuwehren. Wie lange das noch so bleibt, steht in den Sternen.«


  »Dann verlieren wir also den Krieg?«


  »Hundertprozentig.«


  »Wie optimistisch! Sie können mir nicht sagen, wen wir eigentlich bekämpfen?«


  »Doch. Die da!«


  Er schaltete den Schirm ein, drückte auf Knöpfe und ließ in großartigen Farben und dreidimensionaler Schärfe ein abscheuliches Wesen vor uns entstehen. Mit Tentakeln versehen, schleimiggrün, klauenbewehrt und fettig schimmernd, mit viel zu vielen Augen, die in alle Richtungen glotzten, dazu alle möglichen anderen Anhängsel, die ich hier lieber nicht beschreiben möchte.


  »Brrr!« faßte Bolivar unsere Gefühle zusammen.


  »Na, wenn Ihnen das nicht gefällt«, brummte Inskipp, »was sagen Sie dann dazu oder dazu?« Die Dia-Schau der Schleimbrocken begann, ein Geschöpf nach dem anderen, eines widerlicher als das andere, sofern das überhaupt möglich war. Ekelerregende, glitschige, platschige Dinger, die sich nur in ihrer Scheußlichkeit ähnelten.


  »Genug!« brüllte ich schließlich. »Man verdirbt sich ja den Appetit! Ich glaube, ich kriege in der nächsten Woche keinen Bissen runter. Von welcher Sorte ist denn nun unser Feind?«


  »Sie alle. Professor Coypu soll Ihnen das erklären.« Eine Aufzeichnung des Professors erschien auf dem Bildschirm - trotz seiner vorstehenden Zähne und seiner dozierenden Art empfanden wir den Anblick als geradezu erholsam nach der eben beendeten Horror-Schau.


  »Wir haben die gefangengenommenen Exemplare untersucht, die toten seziert und die lebendigen gehirnevakuiert, um Informationen zu erlangen. Unsere Feststellungen sind ziemlich beunruhigend. Wir sehen uns einer Reihe von Lebensformen gegenüber, die aus verschiedenen Planetensystemen stammen. Den Aussagen zufolge - und wir haben keinen Grund, sie nicht für wahr zu halten befinden sich diese Wesen auf einem heiligen Kreuzzug mit dem Ziel, die Menschheit zu vernichten, alle Angehörige unserer Spezies in der Galaxis zu vertilgen.«


  »Aus welchem Grund denn?« fragte ich laut.


  »Sie fragen jetzt sicher nach dem Grund«, fuhr Coypu vom Band fort. »Eine logische Frage. Die Antwort ist, daß sie unseren Anblick nicht ertragen. Sie halten uns für zu abscheulich, als daß wir weiterleben dürften. Es wird viel davon geredet, daß wir nicht genügend Gliedmaßen haben, daß wir zu trocken seien, daß wir die Augen nicht an Stengeln trügen, daß wir keinen angenehmen Schleim absondern, daß wichtige weichfeuchte Organe fehlen. Sie halten uns für so scheußlich, daß wir ihrer Meinung nach nicht neben ihnen existieren dürfen.«


  »Das sehe ich aber anders!« sagte Bolivar.


  »Schönheit ist eben ein sehr subjektiver Begriff«, fuhr Coypu fort, blätterte durch seine Notizen und klimperte mit den Fingernägeln sein Pferdegebiß ab. »Seit der Invasion haben wir so manche außerirdische Lebensform entdeckt - in Mülleimern, Ventilationsschächten, Abwässerschächten, Herren- und Damentoiletten, praktisch überall. Offenbar beobachten uns diese Wesen seit langer Zeit und haben ihre Berichte zusammengetragen. Die Entführung der Admiräle war der Auftakt der Invasion, der Versuch, durch die Entfernung der Kommandeure unsere Streitkräfte zu verwirren. So sind wir im Augenblick etwas knapp an Admirälen. Sie sind aber inzwischen durch Erste Offiziere ersetzt worden, die die Kampfmoral verdoppelt haben. Allerdings fehlen uns noch eingehendere Informationen über Stützpunkte und Kommandostrukturen des Feindes, da bisher nur kleine Schiffe gekapert werden konnten, die von jüngeren Offizieren bedient wurden. Es wird vorgeschlagen, weitere Informationen zu beschaffen.«


  »Oh, vielen Dank!« brummte Inskipp und ließ Coypu mitten im Satz verschwinden. »Darauf wäre ich nie selbst gekommen.«


  »Ich wüßte einen Weg«, sagte ich und freute mich darüber, wie er mir das Weiße - eigentlich eher das Rote - seiner Augen zeigte, als er sie zu mir herumrollte.


  »Sie? Sie wollen etwas schaffen, das unsere ganzen Streitkräfte nicht zuwegegebracht haben?«


  »Selbstverständlich. Ich will meine Bescheidenheit mal hintenanstellen und nur sagen, daß ich die Geheimwaffe bin, mit der der Krieg letztlich gewonnen wird.«


  »Wie denn das?«


  »Zuerst möchte ich mit Coypu sprechen. Nur ein paar Fragen, dann offenbare ich Ihnen alles.«


  »Wir versuchen, Mama und James zu befreien?« fragte mein Sohn.


  »Und ob, mein Junge! Darum geht es uns in erster Linie gleichzeitig werden wir die zivilisierte Galaxis vor der Vernichtung bewahren.«


  »Warum stören Sie mich bei der Arbeit!« kreischte Coypu speichelfeucht vom Comschirm, rotäugig wie Inskipp.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte ich spöttisch. »Ich löse Ihnen alle Probleme, wie schon früher, aber ich brauche dabei Ihre Hilfe. Wie. viele verschiedene außerirdische Spezies haben Sie bisher gefunden?«


  »Dreihundertundzwölf. Aber warum...?«


  »Das sage ich Ihnen gleich. Alle verschiedene Größen, Formen und Farben?«


  »Und ob! Sie sollten mal meine Alpträume sehen...«


  »Nein, vielen Dank. Sie müssen inzwischen die Sprache kennen, mit der sich die Wesen verständigen. Ist sie schwierig?«


  »Sie sprechen sie bereits - Esperanto.«


  »Sie machen Witze, Coypu!«


  »Brüllen Sie mich nicht so an!« sagte er hysterisch. Dann nahm er sich zusammen, schluckte eine Tablette und erschauderte sichtlich. »Warum nicht? Die Kreaturen beobachten uns offensichtlich seit langer Zeit und wußten alles über uns, ehe sie angriffen. Dabei haben sie sicher auch viele Sprachen kennengelernt und sich wie wir auf das Esperanto verlegt, weil sie die einfachste, leichteste und wirksamste Verständigungsform darstellt.«


  »Sie haben mich überzeugt. Vielen Dank, Professor. Ruhen Sie sich etwas aus, ich bin bald bei Ihnen, und dann müssen Sie mich so ausrüsten, daß ich ins feindliche Hauptquartier eindringen und feststellen kann, was da los ist - und gleichzeitig meine Familie retten und vielleicht auch die Admiräle, wenn es sich einrichten läßt.«


  »Wovon reden Sie da, zum Teufel?« fauchte Inskipp, während Coypus Bildschirmbild ebenso entrüstet dieselben Worte von sich gab.


  »Ganz einfach. Zumindest für mich. Professor Coypu wird mir den Körper eines Außerirdischen schneidern, komplett mit eingebauten Schleimtröpflern. Ich steige hinein und mache mich bei unseren Feinden breit, die mich als einen der ihren willkommen heißen: Ich werde als neue Sorte Schleimbatzen auftreten, die eben erst von dem Kreuzzug erfahren hat und gern mitmischen möchte. Man wird mich mit offenen Tentakeln empfangen. Ich bin schon unterwegs, Professor!«


  Die Techniker arbeiteten schnell, aber gut. Sie stopften einen Computer mit widerlichen außerirdischen Fakten voll - Tentakel, Klauen, Augenstengel, Fühler, einfach alles. Dann mußte der Computer Variationen zeichnen. Mann! Sogar Bolivar zeigte sich beeindruckt! Wir bauten ein paar von den Vorschlägen zusammen, bastelten am Endergebnis noch ein bißchen herum und stießen zuletzt auf eine geeignete Lösung.


  »Ganz der Papa!« sagte Bolivar und bewunderte das Ding von allen Seiten.


  Es sah ungefähr aus wie ein winziger Tyrannosaurus Rex im Stadium fortgeschrittener Lepra mit Schimmelpilz. Ein Zweifüßler, weil ich nun mal eben auf zwei Beinen lief. Der schwere Schwanz, der sich in zwei saugnapfbewehrte Tentakel teilte, sorgte für die Balance der schweren Hülle und enthielt genügend Lagerraum für Antrieb und Ausrüstung. Ein überschwerer Kiefer voller gelber und grüner Zähne schmückte den vorderen Teil des Kopfes; ein ziemlich versautes Gebiß, genau wie das des Erbauers. Ohren wie eine Fledermaus, Schnurrbarthaare wie eine Ratte, Augen wie eine Katze, Kiemen wie eine Sprotte, wirklich abscheulich. Die Front ließ sich öffnen, und ich stieg vorsichtig hinein.


  »Die Vorderarme sind nur leicht servoverstärkt und passen über Ihre Arme«, erklärte Coypu. »Die schweren Beine aber sind kräftig servoverstärkt und folgen den Bewegungen Ihrer Beine. Seien Sie vorsichtig, die Klauen können eine Stahlmauer durchkratzen!«


  »Das will ich gern mal ausprobieren. Was ist mit dem Schwanz?«


  »Automatisches Gegengewicht, außerdem schwingt er beim Gehen. Diese Hebel hier bewirken, daß sie ihn hin und her peitschen lassen können, wenn Sie nicht gehen, damit es echt aussieht. Dieser Hebel ist der automatische Zucker, der den Schwanz zucken läßt, wenn Sie längere Zeit sitzen oder stehen. Auf diesen Hebel hier müssen Sie besonders aufpassen - der löst die rückstoßfreie /5er aus, die Ihnen zwischen den Augen in den Kopf eingebaut ist. Kimme und Korn befinden sich hier auf der Nase.«


  »Großartig! Was ist mit den Granaten?«


  »Der Werfer befindet sich natürlich unter dem Schwanz. Die Granaten selbst sind in Form und Geruch getarnt als... na, Sie wissen schon.«


  »Hübsch ausgedacht. Wie ich sehe, haben Sie das richtige verrückte Genie für solche Dinge. Jetzt wollen wir mal den Reißverschluß zumachen. Achtung, es folgt die erste Probe!«


  Ich mußte tatsächlich ein bißchen üben, um das unförmige Ding mit einigermaßen natürlichen Bewegungen in Betrieb zu nehmen, doch nach wenigen Minuten hatte ich den Dreh heraus. Ich stapfte im Labor herum und hinterließ schimmernde Schleimspuren, riß mit den Klauen tiefe Rillen in das Stahldeck, ließ den Schwanz pendeln und fegte damit allerlei Dinge herunter, steckte den Kopf sogar in den Schießstand, um ein paar Schüsse aus der Stirnwaffe abzuprotzen. Rückstoßfrei oder nicht, ich mußte hinterher Kopfschmerzpillen nehmen und beschloß, die Waffe nur im äußersten Notfall zu benutzen. Als ich ins Labor zurückkehrte, kam ein kleiner Roboter auf Fahrketten aus einer Tür und glitt mir über den Schwanz.


  »He, weg mit dem Ding!« rief ich, als auf meiner Kontrolltafel das Schild: SCHMERZ IM SCHWANZ aufflammte. Ich versuchte nach dem Roboter zu treten, der mir aber mühelos auswich. Im nächsten Augenblick blieb das Ding vor mir stehen. Das Türmchen mit den optischen Linsen sprang auf, und ich starrte in Bolivars grinsendes Gesicht.


  »Darf man fragen, was du in dem Ding da machst?« fragte ich.


  »Aber klar, Papa. Ich begleite dich. Leibdienstroboter für deine persönlichen Belange. Ist das nicht logisch gedacht?«


  »Nein!« Ich versuchte Argumente zu finden und wußte schon beim ersten Wort, daß ich in dieser Diskussion der Unterlegene bleiben würde. Und damit behielt ich recht - und freute mich insgeheim darüber. Zwar machte ich mir Sorgen um ihn, doch konnte ich, Unterstützung brauchen. Wir würden den Einsatz gemeinsam durchführen.


  »Wohin?« fragte Inskipp und musterte angewidert den außerirdischen Anzug, dem ich eben entstieg.


  »Zu dem Panzerplaneten, auf den die Admiräle gebracht wurden. Vermutlich befinden sich Angelina und James ebenfalls dort. Wenn er nicht das Hauptquartier oder die Hauptbasis enthält, muß er uns genügen, bis wir ein besseres Ziel gefunden haben.«


  »Sie wollen mir nicht sagen, wie Sie dorthin gelangen wollen, oder?«


  »O doch! Mit demselben Patrouillenboot, mit dem wir gekommen sind. Aber ehe wir starten, soll jemand die Schiffshülle aufsprengen und notdürftig wieder flicken. Lassen Sie auch drinnen ein paar hübsche Schäden anrichten, etliche unwichtige Geräte sollen zerstört sein, damit es wirklich echt aussieht. Besorgen Sie ausreichend Blut aus dem Schlachthof und verspritzen Sie es überall. Und noch etwas - es fällt mir schwer, so etwas zu sagen, aber es muß echt wirken. Haben Sie nicht ein paar Menschenleichen übrig?«


  »Viel zu viele«, antwortete er ernst. »Und Sie wollen ein oder zwei an Bord haben - in Uniform?«


  »Davon hängt vielleicht unser Leben ab. Ich habe die Absicht, mit dem Schiff im System einzufliegen, mit tönendem Funk und zuckenden Lichtern, und mich und meinen Planeten voller Scheusale den Fremden als Verbündete im Kampf gegen die Menschen anzubieten.«


  »Von dem Sie erfuhren, als Ihre Leute das Schiff eroberten.«


  »Für Ihr Alter schalten Sie aber noch ziemlich schnell. Setzen Sie die Rädchen schleunigst in Gang, denn ich möchte schon vor fünf Minuten gestartet sein!«


  Da unsere Mission der einzige Hoffnungsschimmer in der Düsternis des verlorengehenden Krieges zu sein schien, war am Service nichts auszusetzen. Das übel zugerichtete Patrouillenboot wurde an Bord eines Kampfkreuzers genommen, der sofort startete. Man brachte uns an unseren Bestimmungsort, in die sichere Zone, die den feindlichen Sternen am nächsten war. Dort wurden wir im All ausgesetzt. Ich navigierte um eine riesige Staubwolke herum, wich dem einen oder anderen schwarzen Loch aus, um unsere Spur zu verwischen, und zischte schließlich in den Arm der Galaxis, der unsere Feinde enthielt.


  »Fertig, mein Sohn?« fragte ich und steckte den Kopf durch den Schlitz im Hals des Außerirdischen.


  »Wenn du es bist, Wendiger Jim, bin ich es auch«, antwortete der Roboter blechern; gleichzeitig klickte das Türmchen zu und rastete ein.


  Ich machte ebenfalls dicht, streckte einen Klauenarm aus und schüttelte ihm den Tentakel. Und machte mich an die Arbeit. Zusätzliche Lampen, häßliche außerweltliche Dinger, waren auf der Außenhülle angebracht worden, und ich schaltete sie ein, so daß wir wie ein raumfahrender Weihnachtsbaum aussahen. Anschließend fuhr ich das Band mit der frischkomponierten Hymne meines erfundenen Heimatplaneten an und sendete sie mit voller Lautstärke auf 137 Wellenlängen. Auf diese Weise vorbereitet, hielten wir gemächlich auf den Panzerplaneten zu, getragen von den Tönen entzückender Ächzmusik:


  Schleimend und gurgelnd und blubbernd zerlaufen Sind wir die Schönsten vom anderen Haufen.
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  »Kiu vi estas?« fragte die knarrende Stimme; gleichzeitig wurde der Schirm hell und offenbarte mir eine besonders abstoßende fremde Physiognomie.


  »Kiu mi estas? ciuj konas min, se mi ne konas vin, belulo.« Ich hatte beschlossen, stolz und sehr schmeichlerisch aufzutreten - obwohl ich mich sehr überwinden mußte, das Wurmgesicht »Hübschling« zu nennen. Aber die Schmeichelei schien zu wirken, das Ding strich sich mit einem feuchten Tentakel über eine Handvoll Wurmarme und schlug einen verbindlicheren Ton an.


  »Los mach schon, Süßes. Zu Hause mag man wissen, wer du bist - aber hier bist du weit von zu Hause weg. Und wir sind im Krieg, also müssen wir uns an die Sicherheitsvorschriften halten.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich, ich bin nur so begeistert!


  Führt ihr wirklich einen Vernichtungskrieg gegen die trockenen rosaschwarzen Fremden?«


  »Hübsches Kleines, wir geben uns die größte Mühe!«


  »Also, da müssen wir mitmachen! Wir erwischten dieses Schiff, als es sich an unseren Planeten anschlich - wir haben keine Raumschiffe, aber eine wirksame Kampfrakete - und schössen das Ding ab. Die Überlebenden wurden gehirngemolken, und so lernten wir die Sprache und stellten fest, daß alle attraktiven Rassen der Galaxis gegen sie verbündet sind. Wir möchten bei euren Streitkräften mitmachen. Ich bin der Botschafter meiner Rasse - also gebt mir Anweisungen, denn wir gehören zu euch!«


  »Sehr erfreut«, schlabberte das Wesen. »Wir schicken jemand, der euch zu uns führt. Das Begrüßungskomitee wird sich um dich kümmern. Aber da bliebe noch eine Frage offen, Schätzchen.«


  »Frag ruhig, mein Lieber.«


  »Mit deinen tollen Augen - du bist doch ein Weibchen, oder?«


  »Richtig, aber erst nächstes Jahr um diese Zeit. Im Augenblick bin ich im neutralen Zustand, auf halbem Wege vom Er zur Sie.«


  »Also abgemacht. Wir treffen uns in einem Jahr.«


  »Ich schreib's mir gleich in meinen Kalender«, säuselte ich, legte auf und tastete nach der nächsterreichbaren Flasche. Aber Bolivar der Roboter war mir zuvorgekommen und hatte bereits ein großes Glas eingeschenkt, das ich mit Hilfe eines Strohhalms leerte.


  »Irre ich mich, Papa«, sagte er, »oder war diese Ausgeburt einer Kläranlage wirklich scharf auf dich?«


  »Leider hast du recht, mein Junge. In unserer Ahnungslosigkeit haben wir mein kleines Kostüm so geschneidert, daß es bei den Scheusalen ausgesprochen romantische Gefühle weckt. Wir müssen es noch widerlicher machen!«


  »Damit würdest du eher noch mehr sexy aussehen.«


  »Natürlich hast du recht.« Ich atmete gefühlvoll durch den Strohhalm ein. »Ich muß mich mit den Aufdringlichkeiten abfinden und sehen, was ich daraus machen kann.«


  Wenige Minuten später tauchte das Leitschiff auf, und ich stellte den Autopiloten auf sein Heck ein. Wir schwebten durch unsichtbare Minenfelder und Abwehrschirme abwärts und landeten auf einer Metallfläche in einer Riesenfestung. Ich hoffte, daß es sich um den Flughafen für VIPs und nicht um einen Gefängniseingang handelte.


  »Du willst sicher deinen Helm aufsetzen, Papa?« fragte Bolivar mit seiner Roboterstimme, die mich aus meinen abgrundtiefen schwarzen Gedanken riß.


  »Wie recht du hast, gütiger und edler Roboter!« Ich setzte den vergoldeten Stahlhelm mit dem schmückenden Diamantennebel auf und betrachtete mich im Spiegel. Entzückend! »Und nenn mich nicht mehr Papa - das könnte diffizile biologische Fragen aufwerfen.«


  Eine unvorstellbare Parade gibbernder, hüpfender und kriechender Gestalten wogte herbei, als wir die Luftschleuse verließen, wobei der Bolivarroboter mein sorgfältig konstruiertes außerirdisches Gepäck schleppte. Ein Individuum in schleimiger Goldlitze löste sich aus der Horde und wand eine Masse von Klauen in meine Richtung.


  »Willkommen, stellarer Botschafter«, sagte es. »Ich bin GarBaj, Erster Offizier des Kriegsrates.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich bin Weendiger Jeem von Geschtunken.«


  »Ist Weendiger dein Vorname oder ein Titel?«


  »In der Sprache meiner Rasse bedeutet er: Er, der mit schwarzen Krallen den Rücken armer Bauern zerkratzt, und kennzeichnet ein Mitglied des Adels.«


  »Eine bemerkenswert kompakte Sprache, Weendiger, du mußt mir mehr darüber erzählen - wenn wir allein sind.« Sechs seiner achtzehn Augen schlössen sich vielsagend, und ich wußte, daß mein erprobter Sexappeal noch immer wirkte.


  »Darauf komme ich in meiner nächsten fruchtbaren Periode gern zurück, Gar«, versicherte ich meinerseits und klimperte durch Knopfdruck mit acht meiner zwölf Augen. »Aber zunächst eine Frage - gibt es hier Krieg? Sag mir, wie die Dinge stehen und was wir Geschtunkener tun können, um eurem Unternehmen zu helfen.«


  »Das soll geschehen. Laß mich dich in deine persönlichen Gemächer führen; ich kann dir unterwegs alles erläutern.«


  Mit einem Tentakelschwenk scheuchte er die Zuschauer fort und bedeutete mir mit einem anderen Anhängsel, ihm zu folgen. Das tat ich, begleitet von meinem getreuen Roboter.


  »Der Krieg läuft plangemäß«, sagte er. »Du kannst das natürlich nicht wissen, aber wir haben viele Jahre Planung hinter uns. Unsere Spione sind auf alle menschlichen Welten vorgedrungen, und wir kennen die Kampfstärke dieser Wesen bis zum letzten Ersatzmagazin für die Strahlenpistole. Niemand kann uns aufhalten. Wir haben die Macht im Weltall und bereiten uns gerade auf die zweite Phase vor.«


  »Und die wäre?«


  »Planeteninvasionen. Nachdem wir die Flotte der Menschen zerstört haben, nehmen wir uns einen nach dem anderen die Planeten vor, wie reife cerizoj.«


  »Großartig!« rief ich und riß mit meinen Klauen tiefe Kratzer in den Metallfußboden. »Wir Geschtunkener sind wilde Kämpfer, bereit, im Angriff vorauszugehen, bereit, für ein so großartiges Ziel zu sterben.«


  »Das sind die richtigen Worte von einem Wesen, das so gut gebaut ist wie du - Klauen, Zähne und so weiter. Bitte hier hinein. Wir haben ausreichend Transportschiffe, können aber erfahrene Sturmtruppen gebrauchen.«


  »Wir sind furchtlose Krieger!«


  »Noch besser! Du nimmst an der nächsten Versammlung des Kriegsrates teil, dabei legen wir die Zusammenarbeit genau fest. Aber jetzt willst du dich sicher ausruhen.«


  »O nein!« rief ich, knirschte mit den Kiefern und biß ein Stück von der Couch ab. »Ich will mich erst ausruhen, wenn der letzte Feind vernichtet ist.«


  »Das sind edle Gefühle, aber wir alle müssen zuweilen ruhen.«


  »Nicht die Geschtunkener! Habt ihr nicht ein paar Gefangene, die ich für einen Propagandafilm zerreißen könnte?«


  »Wir haben einen ganzen Haufen Admiräle, aber die brauchen wir zum Gehirnabsaugen, als Hilfe bei der Invasion.«


  Ich verkniff mir die Bemerkung, daß es nicht viel zum Saugen gab, und sagte: »Schade. Ich reiße Admirälen Arme und Beine aus wie Blütenblätter. Habt ihr keine weiblichen Gefangenen oder Kinder? Die quietschen so hübsch!«


  Das war die entscheidende Frage, die sich inmitten des anderen Unsinns verbarg, und mein Schwanz zuckte, während ich auf die Antwort wartete. Der Roboter hörte auf zu summen.


  »Komisch, daß du das fragst. Wir haben ein feindliches Spionschiff gefangen, in dem sich ein Weibchen und ein Jüngling befanden.«


  »Genau das Richtige!« rief ich, und meine Erregung war echt. »Sie müssen doch gefoltert, verhört, zermahlen werden. Genau das Richtige für mich. Bring mich zu ihnen!«


  »Das würde ich gern tun. Aber es ist leider unmöglich.«


  »Tot?« fragte ich und gab mir große Mühe, meine Verzweiflung wie Enttäuschung klingen zu lassen.


  »Nein. Aber ich wünschte, sie wären es. Wir wissen noch immer nicht, was eigentlich geschehen ist. Fünf unserer besten Kampfgeschöpfe allein in einem Raum mit den beiden winzigen bleichen Wesen. Alle fünf vernichtet, wir wissen noch immer nicht, wie. Der Feind entkam.«


  »Schade«, sagte ich und spielte nun den Gelangweilten, schwang den Schwanz herum und kratzte das verschorfte Ende mit einer Klaue. »Ihr habt sie natürlich wieder eingefangen?«


  »Nein - und das ist wirklich komisch. Die Sache liegt schon einige Tage zurück. Aber du möchtest sicher nicht mit Nebensächlichkeiten gelangweilt werden. Erfrische dich, dann kommt ein Bote und holt dich zur Sitzung ab. Tod den Knochenknackern!«


  »Jawohl! Tod den Knackern. Bis zur Sitzung.«


  Die Tür schloß sich hinter ihm, und der Bolivar-Roboter meldete sich.


  »Wohin soll ich die Koffer stellen, mächtiger Weendiger?«


  »Irgendwohin, du Blechidiot!« Ich setzte zu einem Tritt an, dem der Roboter geschickt auswich. »Belämmer' mich nicht mit solchen Kleinigkeiten.«


  Die Nationalhymne der Geschtunken singend, wanderte ich im Zimmer herum und suchte alle Ecken ab. Schließlich ließ ich mich zu Boden klatschen und öffnete den Reißverschluß am Hals.


  »Du kannst rauskommen und dir die Beine vertreten, wenn du möchtest«, sagte ich. »Die Kotzbrocken sind ziemlich vertrauensselig, denn ich finde keine Abhörgeräte, Spionaugen oder optische Sensoren.«


  Hastig entstieg Bolivar der Roboterhülle und vollführte etliche Kniebeugen, was seine Gelenke alarmierend knacken ließ. »Mit der Zeit wird es da ziemlich eng. Was nun? Wie finden wir Mama und James?«


  »Eine gute Frage, die mir nicht sogleich die Antwort in den Sinn bringt. Aber wenigstens wissen wir, daß sie leben und bei Gesundheit sind und den Feind ordentlich ärgern.«


  »Vielleicht haben sie uns eine Nachricht hinterlassen - oder eine Spur, der wir folgen könnten.«


  »Wir halten die Augen offen, aber ich rechne eigentlich nicht damit. Hinweise, denen wir folgen könnten, stünden auch den Fratzen offen. Mach mal ein FläschchenGedankenfördereraus deinem Packen auf und sieh nach, ob es in dieser Absteige ein Glas gibt. Ich will nachdenken.«


  Ich dachte konzentriert nach, brachte aber kaum etwas zustande. Vielleicht war daran die unangenehme Umgebung schuld. Der Wandschmuck war schimmliggrau über abblätternder roter Farbe. Die Hälfte des Zimmers war von einem schwimmbeckengroßen Schlammbad in Anspruch genommen, in dem eine graue Masse dampfte und blubberte, wobei die riesigen Blasen einen entsetzlichen Geruch verbreiteten. Bolivar sah sich ein wenig um, doch nachdem er von der sanitären Einrichtung beinahe abgesaugt worden wäre und einen kurzen Blick auf die Nahrungsmittelvorräte geworfen hatte - dabei wurde er so grün wie meine scheußliche Außenhaut -, gab er sich damit zufrieden, die Kanäle des Fernsehers abzusuchen. Die meisten Programme blieben unverständlichwiderlich oder wirkten deprimierend - vor allem die Kriegsberichte.


  Keiner von uns erkannte, daß der Fernseher zugleich der Kommunikator war. Das brachte uns erst eine Glocke zu Bewußtsein; das Bombardement eines hilflosen Planeten wich den ewig scheußlichen Zügen Gar-Bajs. Zum Glück funktionierten die alten diGriz-Reflexe noch immer. Bo livar tauchte aus der Reichweite der Aufnahmelinse, während ich der Optik den Rücken zudrehte und hastig meinen Hals zuzog.


  »Ich möchte nicht stören, Jeem, aber der Kriegsrat erbittet deine Anwesenheit. Der Bote zeigt dir den Weg. Tod den Knochenknackern.«


  »Ja, ja«, sagte ich gedämpft, während sein Bild verblaßte und ich noch versuchte, meinen Kopf inmitten der Falten des Plastikfleisches in Position zu bringen. Der Lautsprecher neben der Tür stieß ein Knirschen aus.


  »Geh hin, Roboter«, befahl ich. »Sag, daß ich gleich komme. Dann hol meine Schleppe aus dem Schrank.«


  Als wir schließlich unseren Auftritt hatten, reagierte das Monstrum, das uns abholen sollte, mit geweiteten Augen - ein eindrucksvolles Schauspiel, da es ein paar Dutzend Guckerchen hatte, die plötzlich einen guten Meter weit auf Stengeln vorzuckten.


  »Zeig uns den Weg, Spaghettiköpflein!« befahl ich.


  Er zog los, und ich folgte ihm, meinerseits von dem Roboter gefolgt, der das freie Ende der Schleppe trug, welche an meiner Schulter festgeknöpft war. Das attraktive Kleidungsstück war gut drei Meter lang, schimmernder Purpurstoff, bestickt mit goldenen und silbernen Sternen, gesäumt von schweren grellrosa Spitzen. Joijoi! Zum Glück brauchte ich mir das Ding nicht anzusehen, ich bemitleidete allerdings den armen Bolivar, der die Pracht dicht vor Augen hatte. Die Hiesigen hatten sicher ihre Freude daran. Nicht daß ich eine Schleppe brauchte, aber sie schien mir die einfachste Methode zu sein,.Bolivar stets in meiner Nähe zu halten.


  Die Runde der Ratsmonstren war beeindruckt, wenn Gekoller, Geschlabber und Gebrumme Zeichen für Komplimente waren, und ich marschierte zweimal rings um das Ratszimmer, ehe ich den bezeichneten Sitz einnahm.


  »Willkommen, lieblicher Weendiger Jeem, in unserem Kriegsrat«, gluckste Bar-Baj. »Selten hat dieser Raum eine so wunderschöne Person gesehen. Wenn alle Geschtunkener so sind wie du - und so gute Kämpfer -, läßt sich dieser Krieg mit Moral allein gewinnen.«


  »Ein Propagandafilm«, gurgelte ein schwarzes, widerlich feuchtes Wesen von der anderen Seite des Raums. »Teilen wir unsere Freude mit den kämpfenden Truppen, offenbaren wir dies liebliche Geschöpf der Allgemeinheit. Sprechen wir dabei auch von den zusätzlichen Kampftruppen, die wir bald bekommen.«


  »Wunderbar! Ein großartiger Einfall!«


  Von allen Seiten kamen Begeisterungsrufe, begleitet von fieberhaftem Schwenken aller Tentakel, Saugnäpfe, Augenstengel, Antennen, Klauen und anderen Dingen, die viel zu widerlich sind, um sie hier im einzelnen aufzuführen. Ich hätte beinahe das Mittagessen wieder von mir gegeben, lächelte aber tapfer und ließ meine Zähne gegeneinanderklappern, um zu zeigen, wie erfreut ich war. Ich weiß nicht, wie lange dieser Unsinn noch weitergegangen wäre, wenn das Vorsitzende Ekel nicht mit einem Metallhammer laut auf eine große Glocke geschlagen hätte.


  »Wir haben dringende Geschäfte, verehrte Wesen. Können wir uns nun darum kümmern?«


  Zornige Rufe wurden laut, der Vorsitzende wurde Spielverderber und Schlimmeres gescholten und zuckte erschrocken zurück. Er war ein widerliches Wesen und ähnelte einem ausgefransten Frosch mit pelzigem Schwanz und einer Art egelartigem Sauger anstelle des Kopfes. Das Wesen wedelte entschuldigend die Vorderarme, blieb aber dennoch beim Thema, als das Gebrüll erstorben war.


  »Die viertausendunddreizehnte Sitzung des Kriegsrates ist hiermit eröffnet. Das Protokoll der letzten Sitzung steht zur Verfügung, wenn jemand Wert darauf legt. Neue Programmpunkte sind die Schlachtordnung, logistische Invasionspläne, die Verwaltung der Bombardementsreserve und die Nahrungsmittelversorgung der verschiedenen Rassen.« Der Vorsitzende wartete, bis das Ächzen und Stöhnen verstummt war, und fuhr dann fort: »Doch ehe wir beginnen, möchten wir unser neues Mitglied um eine kurze Ansprache bitten, die zusammen mit den Abendnachrichten ausgestrahlt werden soll. Wir zeichnen auf. Weendiger Jeem, würdest du bitte ein paar Worte an uns richten.«


  Es folgte eine Kanonade klatschender, tröpfelnder Laute von zahlreichen Tentakeln, und ich machte mir klar, daß hier applaudiert wurde. Ich verneigte mich ins Kameraauge und zupfte dabei meine Schleppe ein wenig näher heran.


  »Liebe feuchte, schleimige Freunde der Galaktischen Gruppe«, begann ich und wartete bescheiden und mit gesenkten Augen, bis der Applaus verstummte. »Ich kann nicht beschreiben, welche Freude durch meine vier Herzen strömt, daß ich hier zwischen euch hocken darf. Seit dem Augenblick, da wir Geschtunkener erfuhren, daß es andere Wesen gibt wie wir, schleimten wir vor Begierde, uns euch anzuschließen. Der Zufall machte dies möglich, und ich bin heute hier, um euch zu sagen, daß wir fest zu euch stehen, daß wir uns vereint sehen in diesem gewaltigen Kreuzzug, der die bleichen Pfeifenstengel aus unserer Galaxis tilgen soll. Wir sind für unsere Leistungen im Kampf bekannt -« ich kickte ein Loch durch das Rednerpult, und alle jubelten - »und wollen unsere Talente in den Dienst eurer heiligen Sache stellen. Mit den Worten unserer Königin, der edlen Engela Rdenrundt: Ein guter Geschtunkener läßt sich nicht bändigen, und niemand würde es wagen, so etwas auch nur zu versuchen!«


  Neue Begeisterungsrufe begleiteten meinen Abtritt, und ich kreuzte die Klauen in der Hoffnung, daß meine kleine List gewirkt hatte. Niemandem schien etwas aufgefallen zu sein. Es war ein Schuß ins Blaue, der klappen konnte. Wo immer sich Angelina auf diesem Planeten befinden mochte, es bestand die Möglichkeit, daß sie an einen Kommunikator herankam und die Nachrichten sah, und wenn sie das tat, würde sie ganz bestimmt den Namen erkennen, den sie trug, als ich sie vor etlichen Jahren kennenlernte. Ein Schuß ins Blaue, aber besser als gar nichts.


  Meine Mitmonster waren im Grunde gar nicht davon angetan, arbeiten zu müssen, aber der beharrliche kleine Vorsitzende setzte sich schließlich durch. Ich prägte mir alle wesentlichen Details der verschiedenen Kriegspläne ein und enthielt mich als Neuankömmling jedweder Einmischung. Als man mich allerdings fragte, wie viele Truppen wir Geschtunkener aufbieten konnten, gab ich so große Zahlen an, daß sich die Laune der Runde merklich besserte. So ging es viel zu lange weiter, und ich war nicht der einzige, der einen Freudenschrei ausstieß, als der Vorsitzende die Sitzung endlich für geschlossen erklärte. Gar-Baj ringelte sich in meine Nähe und legte mir einen Tentakel über den Schwanz, vermutlich eine vertrauliche Geste.


  »Warum kommst du nicht ein bißchen mit, flottes Ding? Wir könnten einen Krug köstlich verrotteten Slungsaft aufmachen und ein bißchen Pyekk knabbern. Ein guter Vorschlag?«


  »Herrlich, Gar-Baj, aber Weendiger ist jetzt müde und muß in die Heia. Später müssen wir uns aber mal treffen. Ruf nicht an, ich melde mich.«


  Ich dampfte an ihm vorbei, ehe er eine Antwort herausbekam, gefolgt von dem Roboter, der Mühe hatte, mit dem Ende der Schleppe Schritt zu halten. Durch die rostigen Korridore, durch die Tür in mein Quartier, froh, der leidenschaftlichen Umarmung meines leidigen Lothario entwischt zu sein.


  Aber die Tür knallte zu, ehe ich sie berühren konnte, und ein Blasterschuß versengte den Boden dicht neben mir. Ich erstarrte, als sich dicht neben mir eine heisere Stimme meldete.


  »Eine Bewegung, und der nächste Schuß geht durch deinen verrotteten Schädel!«
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  »Ich bin nicht bewaffnet!« rief ich nicht minder heiser als mein unsichtbarer Angreifer. »Ich strecke die Finger ja schon zum Himmel nicht schießen!« War mir die Stimme irgendwie bekannt? Konnte ich einen Blick riskieren? Ich versuchte mich eben zu entscheiden, als Bolivar mir zuvorkam. Er ließ den Roboterkopf aufspringen und steckte den Kopf heraus.


  »Hallo, James!« rief er aufgekratzt. »Hast du eine Halsentzündung? Und schieß nicht auf den häßlichen Außerirdischen, denn der ist ganz der Papa!«


  Daraufhin wagte ich es doch, mich umzudrehen, und sah James hinter einem Möbelstück lauern; Unterkiefer und Blaster hatte er erstaunt gesenkt. Angelina, in einen geschmackvollen Fellbikini gekleidet, kam aus dem anderen Zimmer und steckte dabei die eigene Waffe fort.


  »Kriech sofort aus dem scheußlichen Ding heraus!« befahl sie. Ich löste mich mühsam aus der Plastikumarmung und warf mich in ihre entschieden angenehmeren Arme. »Hmm«, hmmte sie nach einem langen und leidenschaftlichen Kuß, der nur an Sauerstoffmangel scheiterte. »Lichtjahre her, seit wir uns gesehen haben.«


  »Kann man wohl sagen. Wie ich sehe, hast du meine Nachricht bekommen.«


  »Als das Wesen in den Nachrichten den Namen auftischte, wußte ich, daß du irgendwie damit zu tun haben mußtest. Natürlich konnte ich nicht wissen, daß du es selbst warst, deshalb sind wir bewaffnet aufgekreuzt.«


  »Na, ihr seid hier, und darauf kommt es an. Mir gefällt eure Aufmachung.« Ich betrachtete James' Fellhöschen. »Und James' natürlich auch. Wie ich sehe, habt ihr denselben Schneider.«


  »Die Burschen haben uns alle Sachen weggenommen«, sagte James heiser wie zuvor. Ich musterte ihn eingehend.


  »Ist dir die Narbe am Hals auf die Stimme geschlagen?« fragte ich.


  »Und ob. Das Ding hab' ich mir bei der Flucht zugezogen. Aber der Fremdling, der dafür verantwortlich ist - na, er hat uns das Fell geliefert, das wir jetzt tragen.«


  »So ist's recht. Bolivar, hol eine Flasche Champagner aus der Notration. Wir feiern unser Wiedersehen, während uns deine Mutter erklärt, was seit unserem letzten Zusammensein passiert ist.«


  »Ganz einfach«, sagte sie und rümpfte entzückend die Nase, in der ihr der Sekt kribbelte. »Wir wurden von einem der Schlachtschiffe verschlungen. Du mußt das gesehen haben.«


  »Einer der schlimmsten Augenblicke meines Lebens!« ächzte ich.


  »Armer Schatz! Wie du dir vorstellen kannst, war uns ähnlich zumute. Wir schössen alle Waffen ab, aber die Auffangkammer war mit Kollapsium ausgekleidet, und so konnten wir nichts ausrichten. Dann sparten wir uns die Munition auf, um die Fremden einzudecken, sobald sie uns holen kamen, aber das brachte auch nichts. Die Decke der Kammer kam herab und zerdrückte das Schiff, und wir mußten raus. Dabei wurden wir entwaffnet. Glaubten die. Ich erinnerte mich an deinen kleinen Trick von Burada mit den vergifteten Fingernägeln, und wir halfen uns hier ähnlich. Zusätzlich auch die Zehennägel. Als man uns also die Stiefel wegnahm, war das unser Vorteil. Wir kämpften, bis die Waffen leer waren, wurden ergriffen und in ein Gefängnis oder eine Folterkammer gesteckt - wir waren nicht lange genug drin, um genau herauszufinden, was es war -, dann erledigten wir unsere Wächter und verzogen uns.«


  »Wunderbar! Aber das ist endlose Tage her. Wie habt ihr euch seither durchschlagen können?«


  »Sehr gut, vielen Dank der Nachfrage - mit der Hilfe der Cill Airne hier.«


  Bei diesen Worten schwenkte sie die Hand, und fünf Männer sprangen aus dem anderen Zimmer und fuchtelten mir mit den Waffen vor der Nase herum. Ich war beunruhigt, nahm mich aber zusammen, als ich sah, daß sich Angelina um den Auftritt nicht weiter kümmerte. Die Wesen hatten eine bleiche Haut und langes. schwarzes Haar. Die Kleidung, wenn man sie so nennen konnte, bestand aus einzelnen Hautstücken Außerirdischer und wurde von Drahtstücken zusammengehalten. Die Äxte und Schwerter sahen primitiv aus, schienen aber scharf und durchaus brauchbar zu sein.


  »Estas granda plezuro renkonti vin«, sagte ich, aber die Gestalten reagierten nicht. »Wenn sie kein Esperanto sprechen, was dann?« wandte ich mich an Angelina.


  »Eine eigene Sprache, von der ich inzwischen ein paar Worte kenne. Do gheobhair gan dearmad taische gach seoid«, fügte sie hinzu. Daraufhin wurde zustimmend genickt und mit den Waffen geklappert, dann folgte lautes Kriegsgeschrei.


  »Du bist hier ja toll angeschrieben«, sagte ich.


  »Ich habe gesagt, du wärst mein Mann, der Anführer unseres Stammes, und du wärst gekommen, um den Feind zu vernichten und sie zum Sieg zu führen.«


  »Wie wahr, wie wahr«, sagte ich, verschränkte die Hände und schüttelte sie über dem Kopf, während die Männer wieder losjubelten. »Bolivar, hol den billigen Fusel für unsere Verbündeten, während deine Mama mir sagt, was hier eigentlich los ist.«


  Angelina nippte an ihrem Champagner und hob anmutig die Brauen. »Die Einzelheiten weiß ich selbst nicht«, sagte sie. »Das liegt an der Sprachbarriere und so. Aber die Cill Airne sind offenbar die ursprünglichen Bewohner dieses Planeten oder zumindest die ersten Siedler. Sie sind durchaus menschlich, zweifellos eine Kolonie, die während des Zusammenbruches isoliert wurde. Wie oder warum sie sich so weit von den anderen besiedelten Welten entfernten, ist wohl nie mehr zu erfahren. Jedenfalls ging es ihnen hier ganz gut, bis die Fremden eintrafen. Haß auf den ersten Blick. Die Außerirdischen fielen ein, und die Cill Airne wehrten sich und kämpfen offenkundig noch immer. Die Fremden gaben sich alle Mühe, sie auszulöschen; sie vernichteten die Oberfläche des Planeten und bedeckten sie Stück für Stück mit Metall. Aber das klappte nicht. Die Menschen drangen in die Gebäude der Fremden ein und leben seither verborgen in den Wänden und Fundamenten.«


  »Wie Stahlratten!« rief ich. »Meine Sympathie gehört ihnen!«


  »Das hatte ich mir fast gedacht. Als James und ich nun entkörnmen waren und durch einen Korridor liefen, ohne eigentlich zu wissen, wohin wir wollten, öffnete sich plötzlich eine kleine Tür im Boden, und sie kletterten heraus und winkten uns zu sich. Im gleichen Augenblick griff der letzte Wächter der Außerirdischen an, und James erledigte ihn. Die Cill Airne wußten das zu schätzen und häuteten ihn für uns. Verständigen konnten wir uns zwar nicht, aber Tod und Vernichtung sprechen eine eigene Sprache. Und das ist eigentlich schon alles. Seither treiben wir uns im Zwischengebälk herum und tüfteln an einem Plan, ein Raumschiff in unsere Gewalt zu bringen. Und die Admiräle zu befreien.«


  »Du weißt, wo sie sind?«


  »Natürlich - gar nicht mal weit von hier.«


  »Dann brauchen wir einen Plan. Und ich brauche eine gute Mütze Schlaf. Warum überschlummern wir nicht mal alles und kämpfen morgen früh?«


  »Weil man nicht auf morgen verschieben soll, was sich gleich erledigen läßt, und weil ich im übrigen weiß, was du im Schilde führst. In den Kampf!«


  Ich seufzte. »Na schön. Und was jetzt?«


  Das entschied sich, als die Tür aufplatzte und mein heißblütiger Gar-Baj hereinstürmte. Wenn man nach seinem rosa Nachthemd urteilen darf, muß es ihm um ein ganz anderes Abenteuer gegangen sein. Folglich war er nicht ganz auf der Hut.


  »Jeem, mein Süßes - warum stehst du dort so starr mit offenem Hals? Auurrk!«


  Dieser letzte Laut ergab sich, als das erste Schwert ihn in die Hacken traf. Es entbrannte ein kurzer Kampf, den er sehr schnell verlor, wenn auch nicht schnell genug. Als es losging, war er noch nicht ganz im Raum, und als ihm der Schwanz abgehackt wurde, glitt das letzte Stück, das zweifellos mit einem eigenen primitiven Gehirn ausgestattet war, den Korridor entlang und floh.


  »Wir sollten hier schleunigst verschwinden«, sagte ich.


  »In den Fluchttunnel«, sagte Angelina.


  »Ist der groß genug für meine Verkleidung?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Dann halt mal den Atem an, während ich nachdenke.» Ich überlegte. Schnell. »Ich habe die Lösung. Angelina, kennst du dich hier im Labyrinth aus?«


  »Ja.«


  »Wunderbar. Bolivar, jetzt bekommst du eine Gelegenheit zum Gehen. Raus aus dem Roboter. Mach deiner Mutter Platz. Bring ihr die Kontrollen bei, dann gehst du mit den anderen. Wir treffen uns in eurem Versteck wieder, wo immer das liegen mag.«


  »Wie wohlbedacht!« sagte Angelina strahlend. »Ich hatte wirklich schon müde Füße. James, zeig deinem Bruder den richtigen Weg, wir stoßen später zu euch. Nehmt am besten ein paar Koteletts von dem Burschen, den wir da geschlachtet haben, da wir heute zum Essen ein paar mehr sind.«


  »Wie meinst du das?« fragte ich.


  »Na, die Admiräle. Mit den Waffen, die du mitgebracht hast, können wir sie befreien, und ich bringe sie in den unterirdischen Gängen in Sicherheit.«


  Dieser Plan fand sofort Anklang. In der diGriz-Familie pflegt man schnelle Entscheidungen zu treffen, während die Cill Airne dies in ihrem ewigen Krieg ebenfalls vorteilhaft fanden. Einige vermodernde Bodenbeläge wurden angehoben und enthüllten eine Falltür, die sich leicht öffnete. Ich kam langsam auf den Trichter, daß die Außerirdischen nicht gerade intelligent sein konnten, wenn sie solche Dinge direkt unter ihren Nasen geschehen ließen - oder vor ihren Riechtentakeln, oder was immer. Bolivar und James ließen sich in die Öffnung fallen, gefolgt von unseren Verbündeten, die sich mit lauten »Scadan! Scadan!« Rufen verabschiedeten.


  »Eigentlich ganz gemütlich hier drin«, stellte Angelina fest, als sie sich in den Roboter gleiten ließ. »Gibt es einen Sprechkontakt nur für uns beide?«


  »Ja. Kanal 13, ein Schalter bei deiner rechten Hand.«


  »Schon gefunden!« stellte sie fest, dann meldete sich ihre Stimme in meinem Ohr: »Am besten gehst du voraus, und ich gebe dir laufend Anweisungen.«


  »Dein kleinster Wunsch soll mir Ansporn sein.«


  Gefolgt von dem Roboter stapfte ich in den Korridor hinaus. Das 'abgetrennte Schwanzstück war verschwunden. Ich trampelte gegen die Metalltür, bis sie sich im Rahmen verklemmt hatte, wodurch sich die Verfolger hoffentlich aufhalten ließen, dann folgte ich dem Metallgang.


  Es war eine lange und offen gestanden langweilige Reise durch die Metallstadt. Die Fremden schienen keine guten Planer zu sein; die Bauten waren ohne Sinn und Verstand aneinandergestückelt worden. Eben noch wanderten wir durch einen vernieteten rostigen Korridor mit durchhängender Decke, im nächsten Moment durchquerten wir ein Netzmetallfeld unter offenem Himmel. Zuweilen wurden die Gänge zugleich als Wasserläufe verwendet, die ich, getrieben von meinem heftig hin und her zuckenden Schwanz, mit großer Geschwindigkeit bewältigte. Der Roboter war zu schwer für solche Eskapaden und konnte nur auf dem Grund entlangrollen. Wir kamen durch Lagerräume, Fabriken - haben Sie schon mal Wesen gesehen, die wie verfaulende Alligatoren aussehen und Monster an Monster Reihen von Bohrmaschinen bedienen? -, ferner durch Schlafsäle und andere örtlichkeiten, die jeder Beschreibung spotten. Und überall die abscheulichen Wesen, die auf Esperanto miteinander plauderten und mir lebhaft zuwinkten. Sehr nett. Ich winkte zurück und murmelte Flüche.


  »Ich habe das alles langsam satt!« vertraute ich mich Angelina über Privatfunk an.


  »Sei mutig, mein Guter, wir sind fast am Ziel. Nur noch wenige Kilometer.«


  Schließlich erschien ein Gittertor vor uns, bewacht von speertragenden und zähneklappernden Wesen, die bei meinem Erscheinen einen großen Krach anstimmten. Sie schlugen mit den Speeren auf den Boden und brüllten und klappten so kräftig die Kiefer aufeinander, daß absplitternde Zahnstücke in alle Richtungen flogen.


  »Jeem! Jeem!« riefen sie. Und: »Hoch Geschtunken! Willkommen in unserem edlen Kreuzzug!« Offensichtlich hatten sie alle die abendliche Nachrichtensendung gesehen und meinen Auftritt. Ich hob die Klauen und wartete, bis der Tumult nachließ.


  »Vielen Dank, vielen Dank!« rief ich. »Es ist mir ein großes Vergnügen, neben so herrlich ekelerregenden Wesen wie euch zu dienen, Abkömmlinge scheußlicher Welten, weit entfernt zwischen heruntergekommenen Sternen.« Die Schme ichelworte zergingen ihnen auf den Schmecktentakeln, und sie verlangten kreischend nach mehr. »In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich Wesen gesehen, die kriechen, sich winden und zuckend floppen, doch ich muß sagen, daß ihr die kriecherischsten, gewundensten und floppigsten Burschen seid, die mir bisher über den Weg gequollen sind.« Das löste heiseres Freudengeschrei aus, und ich kam zur Sache. »Wir auf Geschtunken haben nur eine einzige Schiffsladung mit Knochenknackern gesehen, die wir augenblicklich und im Reflex umbrachten. Soviel ich weiß, habt ihr hier eine ganze Satellitenladung. Stimmt das?«


  »Ja, es stimmt, Jeem der Weendiger«, spuckte einer von ihnen. Ich sah, daß Goldkometen in seine Schläfen eingeschraubt waren, zweifellos ein Symbol hohen Ranges. Ich richtete meine Fragen in seine Richtung.


  »Das ist eine gute Nachricht. Sind sie dort drin?«


  »Ja.«


  »Ihr habt nicht zufällig ein altes und beschädigtes Exemplar, das ihr nicht mehr braucht und das ich auseinandernehmen oder essen könnte?«


  »Einem kleinen Hübschling wie dir hätte ich den Gefallen gern getan, aber es geht leider nicht. Sie werden alle für Informationszwecke gebraucht. Und für später gibt es bereits eine lange Warteliste, die höchsten Ränge kommen natürlich zuerst.«


  »Na, kann man nichts machen. Kann ich sie mir wenigstens mal ansehen? Man muß seine Feinde ja schließlich kennen.«


  »Nur von hier aus. Ohne Paß darf niemand näher heran. Laß mal einen Augapfel durch die Gitter gleiten, dann siehst du sie da drüben.«


  Einer meiner falschen Augenstengel hatte ein TV-Sehauge, und ich ließ ihn hindurchgleiten und stellte auf größte Vergrößerung. Und da waren sie tatsächlich. Ziemlich heruntergekommen. Sie schlurften im Kreis herum oder lagen auf Deck, graubärtig und ausgemergelt, die Fetzen der Uniformen hingen ihnen lose am Leib. Es waren zwar Admiräle, aber sie taten mir trotzdem leid. Auch Admiräle waren einmal Menschen. Sie sollten befreit werden!


  »Vielen Dank«, sagte ich und zog den Augapfel ein. »Sehr nett von euch, und ich werde das in meinem Bericht an den Kriegsrat nicht vergessen.«


  Ich winkte, während wir uns zurückzogen, und sie winkten alle zurück, und mit all den herumfliegenden Tentakeln sah es aus wie eine Explosion in einer Tintenfischfabrik.


  »Ich bin deprimiert«, vertraute ich mich meiner Roboterfrau an, sobald wir um die nächste Ecke waren. »So kommen wir nicht zu den Gefangenen hinein.«


  »Kopf hoch«, funkte sie zurück. »Wir wollen mal die nächste Treppe versuchen. Wenn es hier noch ein Stockwerk darunter gibt, können wir von unten hochstoßen.«


  »Welch Genie!« sagte ich und bongte ihr liebevoll die Klauen auf die metallischen Schultern. »Genau das tun wir. Die Treppe da vorn dürfte hinhauen. Aber wie wollen wir feststellen, ob wir uns unter der richtigen Stelle befinden?«


  »Das werden wir genau wissen, denn ich habe einen Sonartransponder ausgesetzt, während du den Schleimern deine politische Rede hieltest.«


  »Aber ja! Wäre ich ein anderer, müßte ich jetzt grün vor Neid werden. Statt dessen bebe ich vor Freude über die Raffiniertheit meiner kleinen Frau.«


  »Also, wenn du so empfindest, dann kleide dein Lob nicht in solche chauvinistischen Begriffe. Frauen sind so gut wie Männer, gewöhnlich sogar besser.«


  »Ich sehe mich getadelt, mein liebster Roboter. Geh nur voran, ich folge.«


  Wir klapperten und hüpften eine schleimige Treppe hinab, die in absolute Dunkelheit führte. Der Weg war unbenutzt - um so besser. Angelina schaltete einige Scheinwerfer ein, und wir erblickten vor uns eine massive Metalltür, an der die Treppe endete.


  »Soll ich das Ding niederbrennen?« fragte sie und steckte den Kopf aus dem Roboter.


  »Nein, ich bin mißtrauisch. Setz deine Detektoren ein, ob es hinter dem Metall vielleicht elektronisches Leben gibt.«


  »Ausreichend«, sagte sie, als sie zu orten begann. »Mindestens ein Dutzend Alarm Schaltkreise. Soll ich sie neutralisieren?«


  »Das lohnt die Mühe nicht. Such die Wand dort ab. Wenn sie in Ordnung ist, umgehen wir die Tür.«


  Und das taten wir. Die Fremden waren wirklich ziemlich einfältig. Die aufgebrannte Wand führte in einen Vorratsraum und die nächste Wand in die Kammer, welche die abgesicherte Tür schützen sollte. Diesen Job hätte selbst ein Amateur geschafft, und meine Achtung vor der Intelligenz des Gegners sank noch weiter.


  »Deshalb sollte hier niemand rein!« sagte Angelina und ließ ihren Scheinwerfer herumwandern.


  »Der Kriegsschatz«, sagte ich wonnevoll. »Hier müssen wir bei Gelegenheit mal absahnen.«


  Ganze Berge von Geld erstreckten sich in allen Richtungen, die Beute von hundert Welten. Gold und Platinbarren, geschliffene Diamanten, Münzen und Geldnoten hundert verschiedener Arten, ausreichend Geld, um eine ganze Bank damit zu errichten, geschweige denn eine zu eröffnen. Meine räuberischen Instinkte wurden förmlich zugeschüttet; ich stieß mit den Klauen riesige Haufen Edelmetall um und watete durch das Chaos.


  »Ich weiß, daß dir das Entspannung bringt«, sagte Angelina großzügig, »aber sollten wir jetzt nicht unser Rettungsunternehmen fortsetzen?«


  »Selbstverständlich. Geh voraus. Ich fühle mich wirklich erfrischt.«


  Sie ließ ihren subsonaren Pieper ertönen und folgte dem Pfeil. Er führte uns mitten durch den Schatz zum richtigen Ort, nicht ohne daß wir noch etliche Türen und Wände aufbrennen mußten.


  »Wir stehen jetzt direkt unter dem Transponder«, sagte Angelina.


  »Gut.« Ich zielte sorgfältig. »Dann müßte das Gittertor hier sein, und die Gefangenen etwa hier.« Behutsam schritt ich die Entfernungen ab. »Hier standen einige Stühle, und hier lag ein bißchen Unrat. Wenn wir uns also von dieser Stelle nähern, müßten wir Deckung haben. Hast du den Bohrer fertig?«


  »Sirrend und summend.«


  »Dann setz hier an. Und los!«


  Der Bohrarm schob sich hoch und begann die rostige Decke zu bearbeiten. Als sich der Ton veränderte, schaltete Angelina alle Lichter aus und bohrte bei Dunkelheit noch langsamer weiter. Als sie den Bohrer das nächstemal herabnahm, schimmerte Licht durch die Öffnung. Wir warteten stumm, doch es gab keinen Alarm.


  »Laß mich eines meiner Augen durch das Loch schieben«, sagte ich.


  Auf Schwanz- und Fußspitze balancierend, konnte ich den Körper weit genug anheben, um einen Augenstengel durch die Öffnung zu schieben. Ich blickte mich einmal im Kreis um und zog ihn wieder zurück.


  »Wirklich großartig. Ringsum Unrat, keiner der Admiräle schaut in unsere Richtung, und die Wächter sind außer Sichtweite. Gib mir den Molekularlöser und tritt zurück.«x


  Ich stieg aus dem fremden Körper und auf die Schultern des Geräts, von wo ich die Decke mühelos erreichte. Der Molekularlöser ist ein hübsches kleines Werkzeug, das die Bindeenergie zwischen den Molekülen reduziert, worauf sie sich in atomares Pulver verwandeln und herabrieseln. Ich führte die Vorrichtung in einem großen Kreis herum und versuchte nicht zu niesen, als der dünne Staub mich erreichte. Dann packte ich kurz vor Vollendung des Kreises die Metallscheibe. Ich reichte sie Angelina herab, steckte vorsichtig den Kopf durch die Öffnung und informierte mich. Alles in Butter. Ein Admiral mit eisenhartem Kinn und gläsernem Auge saß in der Nähe, ein Symbol der Niedergeschlagenheit. Ich faßte den Entschluß, seine Moral ein bißchen zu verbessern.


  »Psst, Admiral!« zischte ich, und er wandte sich zu mir um. Sein gesundes Auge ging weit auf, das vorspringende Kinn senkte sich eindrucksvoll, als er meinen körperlosen Kopf entdeckte. »Sagen Sie nichts Lautes, ich bin gekommen, um Sie alle zu retten. Verstehen Sie? Nicken Sie bloß mit dem Kopf.«


  Soviel zu vertrauensvollen Admirälen. Er ruckte nicht nur nicht mit dem Kopf, sondern sprang auch auf und rief so laut er konnte:


  »Wächter! Hilfe! Wir werden gerettet!«
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  Mit großer Dankbarkeit hatte ich ja gar nicht gerechnet, und schon gar nicht seitens eines Offiziers, diese Situation aber war lächerlich - ich hatte viele tausend Lichtjahre im All zurückgelegt, war durch Gefahren gegangen, die viel zu zahlreich sind, um sie hier im einzelnen aufzuzählen, ich hatte die liebevollen Aufmerksamkeiten GarBajs über mich ergehen lassen, nur um ein paar alte mottenzerfressene Admiräle zu retten, von denen mich der erste gleich an die Wächter verpfiff. Das war zuviel.


  Nicht daß ich meine Hoffnungen zu hoch geschraubt hatte. Man wird als Stahlratte nicht so alt und grau wie ich, wenn man nicht immer mißtrauisch durchs Leben geht. Meine Nadelwaffe war schußbereit, da ich Ärger von den Wächtern erwartete, doch auch auf Widerstand durch die Gefangenen war ich vorbereitet. Ich schaltete die Kontrolle von Gift auf Schlaf eine große Willensanstrengung, das muß ich Ihnen sagen! - und zischte dem General eine Stahlnadel in den Hals. Er erschlaffte sofort, fiel mit aufgestreckten Armen auf mich zu, als wollte er seinen Erretter packen. Sein Glasauge blickte mich vorwurfsvoll an.


  Ich erstarrte, als ich sah, was mir" die hageren Handgelenke offenbarten.


  »Was ist?« flüsterte Angelina von unten.


  »Nichts Gutes!« zischte ich zurück. »Absolute Stille!«


  Betont langsam senkte ich den Kopf, bis nur noch die Augen aus der Öffnung schauten, verdeckt durch zerbrochene Stühle, leere Vorratskisten und anderen Unrat.


  Hatten die Wächter etwas bemerkt? Auf jeden Fall waren die anderen Gefangenen aufmerksam geworden. Zwei uralte Offiziere schlurften herbei und betrachteten die reglose Gestalt ihres Mitgefangenen.


  »Was ist? Hat er einen Anfall?« fragte einer. »Haben Sie gehört, was er gerufen hat?«


  »Eigentlich nicht. Ich hatte mein Hörgerät abgeschaltet, um die Batterien zu schonen. Irgend etwas wie Ächterkilche. Ir schert mettl oder so ähnlich.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Vielleicht seine Heimatsprache?«


  »Nein. Der alte Schimsah kommt aus Deschnik, und in Deschnisch bedeutet das auch nichts.«


  »Drehen Sie ihn mal um, wir wollen sehen, ob er noch atmet.«


  Das geschah, und ich paßte genau auf und nickte erleichtert, als dem alten Schimsah die Nadel aus dem Hals fiel. Nachdem diese Spur beseitigt war, mochte es einige Stunden dauern, bis er wieder zu sich kam und den anderen verraten konnte, was mit ihm geschehen war. Diese Zeit würde mir genügen. In meinem Kopf zeichnete sich ein erster Plan ab.


  Ich sprang schließlich von meinem Tentakelkostüm, packte die Metallscheibe, die ich eben noch herausgelöst hatte, beschmierte die Kante mit Lepak-Leim - stärker als eine Schweißnaht - und schob das Gebilde wieder an Ort und Stelle. Es gab ein Knirschen, als der Leim zu wirken begann, und die Decke, ganz zu schweigen vom Fußboden des Gefängnisses, war wieder wie neu. Dann sprang ich erneut herab und stieß einen schweren Seufzer aus.


  »Angelina, wärst du so nett, ein paar von deinen Lampen anzumachen und eine Flasche vom besten Whisky zu öffnen?«


  Es gab Licht, dann ein wohlgefülltes Glas, und die geduldige Angelina wartete, bis ich es von meinen durstigen Lippen gesenkt hatte.


  »Wird es nicht langsam Zeit, daß du deiner Frau anvertraust, was hier eigentlich gespielt wird?« fragte sie schließlich.


  »Verzeih mir, Leuchtturm meines Lebens, aber ich mußte nur eben mit einer scheußlichen Überraschung fertigwerden.« Ich leerte das Glas und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Es begann, als ich dem erstbesten Admiral etwas zuflüsterte. Nach einem Blick auf mich rief er die Wächter. Also mußte ich ihn niederschießen.«


  »Einer weniger zu retten«, sagte sie befriedigt.


  »Nicht ganz. Ich habe nur eine Schlafnadel genommen. Niemand hat gehört, was er sagte, also zog ich mich zurück und verschloß die Öffnung wieder - aber nicht das macht mir so zu schaffen.«


  »Ich weiß, daß du nicht viel getrunken hast, aber allzu klar kommen mir deine Worte nicht vor.«


  »Tut mir leid. Es geht um den Admiral. Als er zu Boden ging, sah ich seine Handgelenke. Beide wiesen rote Zeichen auf, wie Narben.«


  »Na und?« fragte sie verwirrt. Doch plötzlich wurde sie bleich. »Nein - das kann doch nicht sein!«


  Ich nickte langsam; das Lächeln hatte ich verlernt. »Die grauen Menschen. Ihre Spuren würde ich überall wiedererkennen.«


  Die grauen Menschen. Allein der Gedanke an sie schickte mir einen kalten Schauer über den Rücken - ein Rücken, das muß ich hinzufügen, der solchen Anwandlungen normalerweise nicht oft unterliegt. Ich bin zwar kräftig und mutig und werde recht gut mit den physischen Plagen des Lebens fertig, doch habe ich wie wir alle eine große Abneigung gegen direkte Eingriffe in meine Gehirnmasse. Das Gehirn hat keine Abwehrmöglichkeiten, sobald die Eingabeelemente des Körpers umgangen worden sind. Schiebt man eine Elektrode in das Lustzentrum im Gehirn eines Versuchstiers, so drückt es die Taste, die ihm den elektrischen Orgasmus liefert, bis es an Hunger oder Durst stirbt. Wenn auch glücklich stirbt.


  Als ich vor einigen Jahren in eine unbedeutende Angelegenheit verwickelt war, bei der es um die Abwehr einer interplanetarischen Invasion ging, hatte ich selbst einmal in die Rolle eines Versuchstiers schlüpfen müssen. Ich war gefangen und angebunden worden - und hatte mitansehen müssen, wie mir beide Hände abgesägt wurden. Dann hatte ich das Bewußtsein verloren und war mit anscheinend wieder angenähten Händen erwacht. Mit Narben wie jenen, die mir der Admiral eben gezeigt hatte.


  Dabei waren mir die Hände gar nicht abgeschnitten worden. Die Szene hatte man mir auf direktem Wege ins Gehirn gepflanzt. Dennoch war sie für mich Wirklichkeit, zusammen mit etlichen anderen absche ulichen Dingen, die ich lieber vergessen möchte.


  »Die grauen Menschen müssen hier sein«, sagte ich. »Sie arbeiten mit den Außerirdischen zusammen. Kein Wunder, daß die Admiräle so gehorsam sind. Fest eingebettet in die physische Welt von Befehl und Gehorsam, sind sie die besten Opfer für das Gehirnpfropfen.«


  »Du hast sicher recht - aber wie ist das möglich? Die Fremden hassen alle Menschen und würden sich auf keinen Fall mit den Grauen zusammentun. So unangenehm sie auch sein mögen, sie sind immerhin auch Menschen.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da wußte ich die Antwort. Ich lächelte und umarmte und küßte sie, woran wir beide Freude hatten, dann hielt ich sie auf Armeslänge von mir ab, denn ihre Nähe brachte doch mein Denkvermögen etwas durcheinander.


  »Hör mir gut zu, mein Schätzchen. Ich glaube, ich sehe einen Ausweg aus der schlimmen Situation. Die Einzelheiten sind noch vage, doch ich weiß, was du tun mußt. Könntest du die Jungs und eine Horde Cill Airne hierherholen? Dann durch die Decke nach oben stürmen, die Wächter überwältigen, die Admiräle einschläfern - ginge das?«


  »Das läßt sich arrangieren, aber es wäre ein bißchen gefährlich. Wie wollen wir sie fortschaffen?«


  »Darum kümmere ich mich. Wenn ich den ganzen Planeten in Aufregung versetze und niemand weiß, was noch passieren könnte oder von wem Befehle kommen müssen - würde dir das die Durchführung erleichtern?«


  »Ganz bestimmt. Was willst du denn anstellen?«


  »Wenn ich dir das sagte, würdest du es vielleicht für zu gefährlich halten und dein Veto einlegen. Ich kann nur soviel sagen, daß es unbedingt geschehen muß und ich der einzige bin, der dafür in Frage kommt. Ich ziehe in meiner hübschen Verkleidung los, und du hast zwei Stunden Zeit, die Truppen zusammenzuholen. Sobald das große Durcheinander beginnt, greifst du an. Bring alle Gefangenen an einen sicheren Ort, vorzugsweise in der Nähe des Raumhafens. Ich kehre so schnell wie möglich in mein Schlaf quartier zurück. Ein Wegekundiger soll mich dort abholen. Aber schärfe ihm ein, daß er nicht länger als eine Stunde auf mich warten soll. Meine Aufgabe muß nach dieser Zeit erledigt sein, und ich kehre dann ins Quartier zurück. Es dürfte keine Probleme geben. Aber wenn ich Ärger bekomme und nicht antanze, muß er dir sofort Meldung machen. Wie du weißt, kann ich gut auf mich selbst aufpassen. Und wir dürfen nicht alles gefährden, nur weil auf eine Person gewartet werden muß. Wenn sich der Mann meldet - mit oder ohne mich -, verschwindest du. Greif dir ein Raumschiff, solange die Verwirrung anhält, und verschwinde von hier.«


  »Und das wäre dann auch höchste Zeit. Aber ich rechne fest mit dir.« Angelina küßte mich, machte dabei aber keinen glücklichen Eindruck. »Du willst mir nicht sagen, was du im Schilde führst?«


  »Nein. Wenn ich es täte, müßte ich auf dich hören und würde es vielleicht nicht tun. Aber es geht um dreierlei. Ich will die grauen Menschen finden, sie unseren außerirdischen Freunden ausliefern und dann selbst abhauen.«


  »Na gut, tu das nur. Vergiß keinen dieser Punkte, besonders nicht den letzten!«


  Wir stiegen in unsere Verkleidungen und machten uns eilig auf den Weg, ehe wir anderen Sinnes werden konnten. Angelina rat terte auf ihren Gleitketten davon, während ich in die entgegengesetzte Richtung losdröhnte. Ich glaubte den Weg zu kennen, muß aber falsch abgebogen sein. Während ich nach einer Abkürzung in die oberen Etagen suchte, stürzte ich durch eine rostige Stelle im Deck in eine Art überbauten See oder ein unterirdisches Reservoir. Jedenfalls strampelte ich eine Zeitlang in der Dunkelheit herum, und nur meine Glühaugen wiesen mir den Weg, bis ich eine Art Ufer fand. Ein Ausgang war nicht sichtbar, aber den Mangel behob ich, indem ich eine Granate aus meinem After fallen ließ und mit einer Schwanzbewegung an die Wand schleuderte. Das Metall faltete sich hübsch auseinander, und ich kroch durch die qualmende Öffnung zurück ans Tageslicht. Und sah mich einem Offizier mit einer Patrouille Schleimwesen gegenüber, die nachschauen wollten, was hier los war.


  »Helft mir, bitte helft mir!« stöhnte ich, drückte mir die Klauen gegen die Stirn und torkelte im Kreis. Zum Glück hatte der Offizier ebenfalls die Nachrichten gesehen.


  »Süßer Weendiger, was bekümmert dich!« rief er teilnahmsvoll und zeigte etwa fünftausend verfaulte Klauen und einen meterlangen feuchten roten Hals.


  »Verrat! Verrat in unserer Mitte!« rief ich. »Verständigt den Befehlshaber, er soll eine Notsitzung des Kriegsrates einberufen dann bring mich sofort dorthin.«


  Mein Wunsch ging in Erfüllung. Man umarmte mich mit tausend Saugtentakeln und schleppte mich los. Dies vereinfachte die Reise und schonte meine Batterien, und ich war entspannt und frisch, als man mich schließlich vor dem Konferenzzimmer absetzte.


  »Ihr seid alle wirklich echt abstoßende Jungs, ich werde euch nie vergessen!« rief ich. Daraufhin frohlockten sie und klatschten ihre feuchten Sauger gegen den Boden, und ich galoppierte in die Konferenz.


  »Verrat! Verrat!« rief ich.


  »Setz dich und halte deinen Vortrag in richtiger Form, sobald die Sitzung formell eröffnet ist«, bemerkte der Vorsitzende. Aber ein Wesen, das wie ein verrotteter purpurner Wal mit fortgeschrittenen Hämorrhoiden aussah, zeigte sich mitfühlender.


  »Lieber Jeem, du siehst verstört aus. Wir haben gehört, es hat in deinen Gemächern einen Kampf gegeben, und vom edlen Gar-Baj finden wir nur noch den Schwanz, der uns aber nicht viel Aufschluß gibt. Kannst du uns mehr mitteilen?«


  »Ich kann und möchte, wenn der Vorsitzende mich nur läßt.«


  »Ach, mach schon!« knurrte das alte Monstrum ungnädig und sah von Sekunde zu Sekunde mehr wie ein zerquetschter schwarzer Frosch aus. »Sitzung eröffnet, Weendiger Jeem äußert sich zu bestimmten ernsten Anschuldigungen.«


  »Die Sache ist die«, erklärte ich dem aufmerksamen Kriegsrat. »Wir Geschtunkener haben gewisse seltene Fähigkeiten - abgesehen davon, daß wir ungewöhnlich sexy sind.« Dies fand Zustimmung in feuchten Schmatzlauten und einigen dumpfen Schlägen gegen das Mobiliar. »Vielen Dank das Kompliment geht an euch zurück. Wir können zu allem anderen gut riechen - ja, ich weiß, wir selbst riechen auch gut, setz dich, alter Knabe, du stehst mir im Bild. Wie ich eben sagen wollte, mein ausgeprägter Geruchssinn brachte mich darauf, daß auf diesem Planeten etwas nicht stimmt. Ich schnüffelte und schnüffelte - und roch Menschen!«


  In die Entsetzensschreie mischten sich Rufe: »Cill Airne!«, und ich nickte bestätigend.


  »Nein, die Cill Airne, die Eingeborenen dieses Planeten, meine ich nicht. Ihre Spuren entdecke ich sofort, aber sie sind wie die Ausscheidungen von Mäusen, und das Vernichtungskorps kümmert sich bestimmt um sie. Nein, ich meine Menschen hier in unserer Mitte. Man hat uns unterwandert!«


  Das riß sie nun wirklich vom Stuhl. Ich ließ sie ein Weilchen schreien und zucken, während ich meine Klauen mit einer Nagelfeile bearbeitete. Dann hob ich ruheheischend die Arme und hatte sofort wieder die allgemeine Aufmerksamkeit. Jedes Auge - groß, klein, starr oder blinzelnd, gestengelt, grün, rot oder schleimig war auf mich gerichtet. Ich trat langsam vor.


  »Ja. Sie sind unter uns. Menschen. Sie geben sich größte Mühe, unseren herrlichen Vernichtungskrieg zu sabotieren. Und ich werde euch einen offenbaren hier und jetzt!«


  Meine Beinmotoren summten, meine Energieanlage wurde warm, als ich einen mächtigen Satz durch die Luft machte. Ich segelte im Bogen durch den Raum, zwanzig Meter oder weiter, und landete anmutig, doch mit einem lauten Krachen, das meine Stoßdämpfer ächzen ließ. Landete lautstark auf dem Tisch des Vorsitzenden Monstrums, der prompt zusammenbrach. Streckte die Klauen aus, die in die feuchte schwarze Haut des Wesens eindrangen. Riß es hoch und schwenkte die zuckende, brüllende Gestalt hin und her.


  »Du bist ja verrückt! Laß mich los! Setz mich hin! Ich bin ebensowenig ein Mensch wie du!«


  Das brachte die Entscheidung. Bis zu diesem Augenblick hatte ich die Wahrheit nur vermutet. Die grauen Menschen waren hier, sie mußten sich versteckt haben, und das einzige andere viergliedrige Wesen außer mir war der Vorsitzende. In einer Machtposition, der einzige wirklich gut organisierte Außerirdische, der mir bisher untergekommen war. Aber die Überzeugung kam erst mit seinen Worten. Siegesgewiß brüllend, bohrte ich ihm eine frisch geschärfte Klaue in die Kehle.


  Eine dunkle Flüssigkeit strömte hervor, und er schrie heiser los.


  Ich mußte schlucken und wäre beinahe zurückgewichen. Hatte ich mich doch geirrt? Stand ich im Begriff, den Vorsitzenden des Kriegsrates vor versammelter Mannschaft zu ermorden? Ich ahnte, daß den anderen das nicht besonders gefallen würde. Nein! Nur eine Mikrosekunde lang dauerte mein Zögern, dann machte ich weiter. Ich mußte auf dem richtigen Weg sein. Ich riß ihm die Kehle auf, schlitzte an seinem Hals herum, riß ihm den Kopf ab.


  Ein entsetztes Schweigen trat ein, als der Kopf zu Boden platschte. Dann ein Aufstöhnen von allen Seiten.


  In dem Kopf saß ein anderer Kopf, ein bleicher, zornig blickender Menschenkopf. Der Vorsitzende war ein grauer Mensch.


  Während die Mitglieder des Rates noch erstarrt dasaßen, trat der graue Mann in Aktion. Er zog aus einer Kiemenöffnung eine Waffe und richtete sie auf mich. Was ich natürlich erwartet hatte. Ich schob sie behend zur Seite. Nicht so prompt reagierte ich, als er aus der anderen Kiemenöffnung ein Mikrofon zerrte und in einer fremden Sprache etwas hineinbrüllte.


  Ich ließ mir Zeit, weil er genau das tun sollte. Ich gab ihm Gelegenheit, seine Meldung abzusetzen, ehe ich das Mikrofon an mich brachte. Dann trat er zu und traf mich in den Bauch, und ich klappte keuchend und reglos zusammen, während er durch eine Falltür im Boden verschwand.


  Dann erholte ich mich eiligst und lehnte alle Hilfeersuchen ab.


  »Kümmert euch nicht um mich!« krächzte ich. »Der Hieb war tödlich! Rächt mich! Gebt Alarm, daß alle anderen schwarzen Schleimer, die wie der Vorsitzende aussehen, geschnappt werden. Keiner darf entkommen! Los, los!«


  Und sie watschelten, hüpften, quaddelten und quibberten los, und ich mußte mich zur Seite rollen, damit ich von der Horde nicht zermalmt wurde. Dann strampelte ich zuckend und verendete - für den Fall, daß mich jemand beobachtete - und linste durch halb geschlossene Augen, bis alle verschwunden waren.


  Erst dann sprengte ich die verborgene Falltür auf und folgte dem grauen Mann.


  Wie denn das? mag jetzt gefragt werden, und darauf antworte ich gern. Während des Kampfes hatte ich dem Grauen einen kleinen Neutrinogenerator in die künstliche Schwarte gesteckt und so konnte ich ihm nun folgen. Ein flottes Neutrino kann unentdeckt und ungehindert durch eine ganze Planetenmasse sausen. Die Metallkonstruktion dieser Stadt konnte da überhaupt kein Hindernis bilden. Muß ich noch hinzufügen, daß in meiner Schnauze ein Neutrinoorter saß? Ich gehe nie ohne eine paar grundlegende Vorbereitungen auf eine Mission.


  Die erleuchtete Nadel wies mich hier entlang und hinab. Ich ging hier entlang und über die erste Treppe hinab, wollte ich doch feststellen, was die grauen Menschen auf diesem Planeten im Schilde führten. Mein flüchtiger Vorsitzender würde mich zu ihrem Versteck führen.


  Er tat sogar noch mehr. Er führte mich zu ihrem Schiff.


  Als ich vor mir Licht schimmern sah, schlich ich vorsichtig weiter und linste schließlich aus der Dunkelheit des Tunnels in eine riesige Höhlenkammer. In der Mitte stand ein dunkelgraues Raumschiff. Schon eilten von allen Seiten die grauen Menschen herbei. Einige galoppierten ohne Verkleidung, andere hüpften und platschten noch in ihren fremden Hüllen herbei. Ratten, die das sinkende Schiff verließen. Allein mein Werk. Die Verwirrung auf dem Planeten hatte jetzt bestimmt ihren Höhepunkt erreicht, und die Admiräle waren bestimmt schon gerettet. Alles lief nach Plan.


  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, das Schiff der Grauen zu finden. So wie es aussah, war der eilige Rückzug im Gange, und die Gelegenheit war zu günstig. Wie konnte man ihnen auf der Spur bleiben? Natürlich gab es Geräte, die ein Aufspüren des Schiffes ermöglicht hätten, doch zur Abwechslung hatte ich so ein Ding nicht bei mir. Ein Fehler. Zumal das kleinste etwa neunzig Kilo wog. Was ließ sich also tun?


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als sich das Stahlnetz über mich senkte und die Gestalten von allen Seiten über mich herfielen.


  Ich wehrte mich lebhaft, bis jemand meinen Kopf mit einer Metallstange zu bearbeiten begann. Ich kam nicht davon los, und der Kopf meines Kostüms wurde eingeschlagen.


  Gleich darauf hatte auch der meine zu leiden.
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  Ich erwachte luftschnappend, eingeengt, gefangen, blind. Mit dem übelsten Kopfschmerz aller Zeiten. Ich wußte nicht, wo ich war, oder was mit mir geschehen war. Wirkungslos strampelte ich herum, was meine Schmerzen nur noch schlimmer machte.


  Schritt für Schritt unterdrückte ich die Panik und versuchte mir die Situation vor Augen zu führen. Ich erstickte gar nicht; das weiche Material rings um meinen Kopf hatte mir nur dieses Gefühl vermittelt. Ich brauchte nur das Gesicht zu heben, wenn ich richtig atmen wollte.


  Und was war passiert? Durch den pulsierenden Kopfschmerz meldete sich mein Gedächtnis. Die grauen Menschen! Sie hatten mich mit einem Netz gefangen, dann auf meinen Kopf eingedroschen, bis ich mich nicht mehr bewegte. KO und Blackout. Und jetzt? Wohin hatten sie mich gebracht?


  Erst als ich auf meinem vorsichtigen Weg durch die Erinnerungswindungen an diesem Punkt angekommen war, ging mir auf, wo ich mich befand. Man hatte mich in meinem außerirdischen Kostüm niedergeschlagen und gefangen. Offenbar steckte ich noch immer darin. Meine Arme lagen geschützt in den künstlichen Hüllen, doch durch vorsichtige Bewegungen - wobei ich die Auswirkungen auf meinen Kopf überwinden mußte - bekam ich den rechten Arm heraus, den ich nun im Inneren des Anzugs frei bewegen konnte. So konnte ich mir die Plastikschichten vom Gesicht schieben und erkennen, daß ich nur ein wenig zu tief im Hals des famosen Kostüms steckte. Ich wand mich frei und stemmte mich hoch und brachte den Kopf wieder an das optische Gerät. Auf diese Weise bekam ich einen Metallfußboden zu sehen. Das brachte^ mich nun wirklich weiter. Ich versuchte den anderen Arm und die Beine zu bewegen, doch die zuckten nur. Das war alles ziemlich verwirrend, und ich war durstig und erschöpft und konnte meine Kopfschmerzen nicht überwinden.


  Eine klare Vorahnung hatte mich veranlaßt, meinen Hauptwassertank durch einen kleinen Ersatztank zu ergänzen. Ich ertastete den Schnabel für das Wasser, trank soviel ich brauchte und wechselte mit dem Zungenschalter auf den lebensrettenden noprozentigen Whisky um. Das Getränk machte mich schnell munter. Wenn es auch wenig gegen das Hämmern in meinem Kopf ausrichtete, so versetzte es mich doch in die Lage, die Schmerzen ein wenig leichter zu ignorieren. Ich konnte mich zwar nicht groß bewegen, aber ich sollte doch wenigstens die Augenkontrollen bedienen können.


  Nicht ohne Mühe setzte ich den Augenstengel in Betrieb und drehte ihn im Kreise.


  Sehr interessant. Ich erkannte schnell, daß ich mich nur deshalb nicht bewegen konnte, weil ich mit schweren Ketten am Stahlboden festgemacht war. Die Fesseln waren angeschweißt worden, so daß ich keine Fluchtchance hatte. Der Raum, in dem ich mich befand, war klein und kahl bis auf ein paar Rostflecken und die Tatsache, daß die Decke konkav gerundet war. Dies erinnerte mich an etwas, und ein neuer Schluck Whisky holte die Tatsache ans Tageslicht.


  Raumschiff! Ich befand mich in einem Raumschiff. In dem Raumschiff, das ich gesehen hatte, ehe mir die Lichter ausgingen. Das Schiff der grauen Menschen, das sich zweifellos nicht mehr in der Höhle, sondern im Weltall befand, auf dem Weg zu irgendeinem Ziel. Ich konnte mir vorstellen, wie dieses Ziel aussah, hatte aber keine Lust, diesen deprimierenden Gedanken zu Ende zu führen. Eine andere offene Frage mußte vorher erledigt werden. Warum hatte man mich in meiner Verkleidung gefesselt?


  »Dummkopf, weil sie nicht wissen, daß es eine Verkleidung ist!« rief ich und bedauerte diesen kleinen Ausbruch sofort, der meinen Kopf wie eine Trommel dröhnen ließ.


  Aber so mußte es sein. Mein außerirdisches Kostüm war hervorragend konstruiert und hielt selbst einer genauen Inspektion stand. Die grauen Menschen hatten mich überfallen und niedergeschlagen. Sie besaßen allerdings keinen Hinweis darauf, daß ich etwas anderes war, als ich zu sein vorgab - sie hielten mich für ein ganz normales fremdes Ekel. Und sie mußten in großer Eile gehandelt haben, das zeigten die hastigen Schweißnähte an der Kette. Sie mußten den Kriegsplaneten verlassen, ehe ein paar Millionen Schleimmonster über sie herfielen und sie auffraßen. An Bord mit dem häßlichen Fremden, ihn anschweißen, dann ab zu unbekanntem Ziel - man konnte sich ja noch später um ihn kümmern.


  »Juchhuu!« brüllte ich leise. Dann machte ich mich daran, meine Verkleidung zu verlassen.


  Es war knapp, aber ich schaffte es; ich kroch aus dem offenen Hals wie eine neugeborene Motte aus einer Puppe. Dann reckte ich mich, ließ die Gelenke knacken und fühlte mich gleich viel besser. Und noch viel besser, als ich meine Nadelwaffe aus dem Kostüm geholt hatte. Auf dem Metalldeck stehend, spürte ich nun die leichten Vibrationen des Antriebs. Wir waren im Weltall und flogen irgendwohin. Von meinen Ketten befreit, eine zuverlässige Waffe in der Hand, konnte ich nun der Tatsache ins Gesicht blicken, die ich zuvor verdrängt hatte - es stand mindestens zehn zu eins, daß wir nach Hause unterwegs waren. Zum Planeten der grauen Menschen.


  Das war keine sehr angenehme Aussicht - aber genauso gut standen die Chancen, daß ich doch etwas unternehmen konnte. Und zwar jetzt noch - ehe wir landeten, ehe jemand vorbeischaute, um zu sehen, was ich machte. Die Grauen waren jetzt bestimmt müde, erschöpft von der überstürzten Flucht und vermutlich ein wenig unvorsichtig. Ich mußte also so schnell wie möglich handeln. Was mir nur recht war. Ich schaltete die Nadelwaffe von Explosiv auf Gift, dann weiter auf Schlaf. Ich war zwar der Ansicht, daß die grauen Menschen den tausendfachen Tod verdient hätten, brachte aber nicht fertig, kaltblütig zu morden. Ich bin eben kein Henkertyp. Sie bewußtlos zu schießen, genügte im Augenblick durchaus. Wenn ich das Schiff in meine Gewalt brachte, konnte ich sie alle anketten und einschließen. Wenn ich es nicht schaffte, machte die Zahl der verble ibenden Feinde kaum einen Unterschied.


  »Los, Wendiger Jim, Erretter der Menschheit!« sagte ich, um mich etwas aufzumuntern. Und war sofort wieder niedergeschlagen, als ich den Griff der kleinen Tür bewegte und sie verschlossen fand. »Natürlich muß hier Thermit her, wie konnte ich das nur vergessen!« sagte ich tadelnd und kehrte zu meiner verlassenen Hülle zurück. Der Automat funktionierte noch, und eine Granate ploppte heraus und fiel auf das Deck. Der Rest war eine Kleinigkeit - ich aktivierte die Klebemoleküle an einem Ende, drückte das Ding gegen das Schloß und bediente den Abzug. Die Granate brannte wunderbar und füllte den kleinen Raum mit rötlichem Schein und dichtem Rauch. Der mich sicher zum Husten gereizt hätte, wenn ich nicht fest auf meinen Adamsapfel gedrückt hätte. Keuchend, würgend und purpurn anlaufend, trampelte ich mit dem Stiefel gegen die noch glühende Tür, die nach außen schwang. Ich hechtete mich hindurch, rollte ab, blieb auf dem Boden liegen und zielte mit der Waffe in alle Richtungen. Nichts. Ein kaum erleuchteter leerer Korridor. Ich gestattete mir ein kurzes ersticktes Husten, das mir doch Erleichterung verschaffte. Dann schob ich die Tür mit dem Griff der Waffe wieder zu. Nur eine leichte Verformung des Schlosses verriet von außen, daß hier etwas nicht stimmte. Eine geschlossene Tür mochte meinen Vorsprung vergrößern.


  Wohin? An den Türen prangten Ziffern, die zum Bug und zum Kontrollraum hin abnehmen würden, wenn es sich um ein normales Raumschiff handelte. Ich schlug diese Richtung ein und näherte mich dem ersten Sicherheitsschott im Gang, das in diesem Augenblick von einem Mann geöffnet wurde. Einem grauen Mann. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an und ließ den Mund noch weiter aufklappen, um loszubrüllen. Meine Nadel traf ihn in den Hals, und er sank schlaff zu Boden. Kampfbereit duckte ich mich zusammen, doch der Korridor hinter ihm war leer.


  Soweit, so gut.


  In wenigen Augenblicken hatte ich ihn durchgezogen und das Schott wieder geschlossen. Wo sollte ich den Bewußtlosen verstauen? Während ich noch darüber nachdachte, öffnete ich gelassen die nächste seitliche Tür und linste in eine noch schwächer erleuchtete Schlafkabine. Ein gutes Dutzend grauer Männer schnarchte darin wie alte Kämpfer. Ihr Schlaf vertiefte sich noch, als ich meine Nadeln verteilt hatte. Ich zerrte mein erstes schlafendes Dornröschen aus dem Korridor herein und warf es auf einen Stapel leerer außerirdischer Kostüme.


  »Gesegnete Nachtruhe«, wünschte ich und schloß die Tür. »Ihr habt einen langen Tag hinter euch, der noch viel länger sein wird, wenn ich euch alle vor Gericht habe.«


  Offenbar war ich nicht sehr lange bewußtlos gewesen. Die leeren Kostümhüllen und die schlafenden Männer ließen vermuten, daß wir allenfalls seit ein paar Stunden im All waren. Sicher führte eine Mannschaft das Schiff, während die übrigen an den Matratzen horchten. Sollte ich sie alle in den Tief schlaf versetzen? Nein, das war zu gefährlich, da ich nicht wissen konnte, wie viele sich überhaupt an Bord befanden. Und jedesmal bestand die Gefahr, daß ich überrascht wurde und daß es Alarm gab. Da war es besser, so schnell wie möglich den Kontrollraum in meine Gewalt zu bringen. Ich konnte ihn zum restlichen Schiff hin absperren, konnte zur nächsten Ligastation fliegen und um Hilfe bitten. Wenn ich meine Position nicht melden konnte, so konnte ich doch zumindest das Schiff stillegen und abwarten, bis die Kavallerie eintraf. Großartiger Plan! An die Arbeit!


  Mit erhobener Waffe stiefelte ich durch die Korridore zum Kontrollende des Schiffes. Dabei kam ich an einer Tür mit der Aufschrift Funkkabine vorbei, öffnete kurz und sagte dem Mann an der Komtafel gute Nacht. Er sank nach vorn und schlief ein. Und endlich ragte die letzte Tür vor mir auf. Ich atmete tief ein. Flanken und rückwärtige Front hatte ich gesichert, nun kam der krönende Abschluß meines Auftrages. Ich atmete langsam wieder aus und öffnete die Tür.


  Mir ging es wahrlich nicht um eine Schießerei, bei der ich bestimmt den Kürzeren gezogen hätte. Ich trat ein, schloß die Tür und verriegelte sie hinter mir, ehe ich die Posten zählte. Vier Kontrollstationen waren besetzt. Zwei Hälse waren sichtbar, und ich schoß und ließ die beiden vornübersinken. Langsam ging ich weiter. Der Mann am Platz des Schiffsingenieurs blickte sich um und handelte sich dafür eine Nadel ein. Nun war noch einer übrig. Der Kommandant. Ihn wollte ich nicht einschläfern, da mir an einem Gespräch gelegen war. Ich schob also die Waffe in meinen Gürtel, näherte mich auf Zehenspitzen und griff nach seinem Hals.


  Von einem Instinkt oder etwas anderem gewarnt, drehte er sich im letzten Augenblick um - doch zu spät. Ich griff zu, und meine Daumen gruben sich tief in seine Haut. Seine Augäpfel quollen hübsch weit vor, während er einige Sekunden lang herumzappelte und dann erschlaffte.


  »Sechzehn zu eins für die Guten«, kicherte ich erfreut und führte einen kleinen Kriegstanz auf. »Aber bring die Arbeit zu Ende, du mutiger Teufel, freu dich nicht zu früh!«


  Ich hatte recht - mir selbst gab ich oft genug die besten Ratschläge. Eine Schublade im Tisch des Ingenieurs lieferte eine Rolle mit starkem Draht, den ich dazu benutzte, dem Kommandanten Hand- und Fußgelenke zu fesseln; mit einigen zusätzlichen Windungen befestigte ich seine Arme dann an einer Röhre, die weit von allen Kontrollen entfernt war. Die anderen drei Mann legte ich in sauberer Reihe neben ihn, ehe ich dem Computer etliche Fragen eingab.


  Es war ein netter Computer, der sich größte Mühe gab, mir zu Gefallen zu sein. Zuerst nannte er mir Kurs und Ziel, welches ich mir einprägte und außerdem noch sicherheitshalber auf der Innenseite meines Handgelenks niederschrieb. Wenn sich meine Vermutung bewahrheitete, mußte das Ziel der Heimatplanet dieser unangenehmen Typen sein. Das Spezialkorps war sicher sehr daran interessiert zu erfahren, wo sich diese Basis befand. Die Grauen mußten sich auf einiges gefaßt machen - und ich trug gern dazu bei, ihnen den Garaus zu machen. Dann fragte ich nach Ligastützpunkten, suchte mir den nächsten heraus, gab einen neuen Kurs ein und entspannte mich.


  »Zwei Stunden, Jim, zwei kurze Stunden. Dann schaltet sich der Faltenantrieb aus, und wir sind in Funkweite des Stützpunkts. Ein kurzer Funkspruch, dann haben die grauen Menschen ausgespielt. Juchuu, und hahaha!«


  Irgend etwas kribbelte mir im Nacken, jemand blickte mich an.


  Ich drehte mich um und sah, daß der Kommandant erwacht war und mich mürrisch musterte.


  »Hast du das gehört?« fragte ich. »Oder soll ich es wiederholen?«


  »Ich habe alles gehört«, sagte er mit leiser Stimme. Und völlig tonlos.


  »Gut. Ich heiße Jim diGriz.« Er schwieg. »Los, los, dein Name. Oder muß ich mir eure Erkennungsmarken ansehen?«


  »Ich bin Kome. Dein Name ist uns bekannt. Du hast unsere Kreise schon öfter gestört. Wir werden dich umbringen.«


  »Nett zu wissen, daß mir ein gewisser Ruf vorauseilt. Aber findest du nicht, daß deine Drohung einigermaßen leer klingt?«


  »Wie hast du uns aufgespürt?« fragte Kome, ohne auf meine Frage einzugehen.


  »Wenn du es wirklich wissen willst - ihr habt euch verraten.


  Ihr mögt ja äußerst eklig sein, aber eure Fantasie läßt zu wünschen übrig. Die Sache mit dem Handabschneiden funktioniert sehr gut - ich weiß das zu bezeugen -, also benutzt ihr sie immer weiter. Ich habe die Spuren an den Armen eines Admirals gesehen.«


  »Du hast das alles ganz allein gemacht?«


  Wer verhörte hier wen? Aber angesichts der Sachlage konnte ich es mir erlauben, großzügig zu sein. »Wenn du es unbedingt wissen willst - ich bin im Augenblick ganz allein. Doch in wenigen Stunden sitzt euch die Liga im Nacken. Bei den Schleimbatzen waren wir zu viert. Die anderen dürften inzwischen entkommen sein, zusammen mit den Admirälen, die ihr so übel behandelt habt. Sie werden alles berichten, also müßt ihr euch auf ein freundliches Empfangskomitee gefaßt machen.


  Ihr steht bei uns nicht gerade im besten Ruf.«


  »Und das ist die Wahrheit?«


  Nun verlor ich doch etwas die Geduld und bedachte ihn mit etlichen Ausdrücken, die er noch nie gehört hatte. Hoffentlich. »Kome, mein Freund, du bringst mich an den Rand meiner Geduld. Ich habe keinen Grund zu lügen, da ich alle Trümpfe in der Hand halte. Jetzt schweig stille und hör auf, mir Fragen zu stellen, denn ich habe selbst ein paar auf Lager. Es gibt da verschiedene Dinge, an denen ich sehr interessiert bin. Bist du bereit?«


  »Ich glaube nicht.«


  Ich hob verblüfft den Kopf, denn er hatte zum erstenmal laut gesprochen. Er hatte nicht gerufen, und in seiner Stimme schwangen weder Zorn noch Verzweiflung. Er hatte gesprochen, als gebe er einen Befehl.


  »Die Farce ist vorbei. Wir wissen, was wir wissen mußten. Ihr könnt alle hereinkommen!«


  Es war wie ein Alptraum. Die Tür ging auf, und graue Männer schlurften langsam herein. Ich beschoß sie, aber sie ließen sich nicht aufhalten. Die drei Offiziere, die ich auf den Boden gelegt hatte, standen ebenfalls auf und kamen auf mich zu. Ich schoß die Waffe leer, schleuderte sie den Grauen schließlich entgegen und versuchte zu fliehen.


  Sie packten mich.
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  So talentiert ich beim Nahkampf mit allen fiesen Tricks auch bin, es gibt doch gewisse Grenzen. Die Grenzen zeigten sich diesmal in einem anscheinend unerschöpflichen Vorrat an Gegnern. Noch schlimmer war allerdings der Umstand, daß sie im Grunde gar nicht gut kämpfen konnten. Sie taten nichts anderes, als sich festzuklammern. Aber das reichte durchaus.


  Die ersten beiden hä mmerte ich mit den Fäusten zurück, die nächsten kickte ich zur Seite, und die nächste Gruppe bekam meine Handkanten zu spüren - aber immer neue strömten herbei.


  Offen gestanden wurde ich allmählich müde. Schließlich überrollten sie mich einfach, drückten mich nieder, und dann war es vorbei. Metallringe schlössen sich um meine Arme und Füße, und ich wurde auf den Boden des Kontrollraums geworfen. Die Gesunden führten die Verwundeten davon, und die Offiziere nahmen ihre Kontrollstationen wieder ein. Deprimiert verfolgte ich, wie der ursprüngliche Kurs wieder eingestellt wurde. Als dies geschehen war, drehte sich Kome in seinem Sessel zu mir herum.


  »Du hast mich reingelegt«, sagte ich. Das war keine sehr intelligente Bemerkung, mochte aber ausreichen, um das Gespräch in Gang zu bringen.


  » Selbstverständlich.«


  Lakonisch - dieses Wort paßte sehr gut auf die grauen Menschen. Kein Wort zuviel, am besten überhaupt nichts sagen.


  Doch ich machte weiter, hauptsächlich aus einem Gefühl der Hysterie heraus, wußte ich doch, daß ich gründlich in der Falle saß.


  »Den Grund willst du mir nicht sagen? Wenn du Zeit dazu hast, meine ich.«


  »Ich dachte, das läge auf der Hand. Natürlich hätten wir dich unserer normalen Gehirnkontrolle unterwerfen können, was wir ursprünglich auch vorhatten. Aber wir brauchten dringend eine Antwort auf wichtige Fragen. Seit Jahren arbeiten wir unter den Fremden, die nichts gemerkt haben. Wir mußten dringend wissen, wie du uns entdeckt hattest. Natürlich wissen wir alle Rassen psychisch zu lenken. Als wir die Gehirnansätze für dich fertigmachten, entdeckten wir deine wahre Identität. In der Natur gibt es keine Metallschädel. Deine Verkleidung wurde aufgedeckt. Dein Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit dem eines Mannes, den wir seit vielen Jahren suchen. Das gab den Ausschlag für meine List. Wenn du der Gesuchte warst, würde es dir dein Ego verbieten, zu glauben, daß man dich hereingelegt hat.«


  »Deine Mutter kann unmöglich deinen Vater kennen!« sagte ich spöttisch. Eine schwache Entgegnung, doch zu mehr war ich im Augenblick nicht fähig. Denn er hatte recht. Man hatte mich nach Strich und Faden hereingelegt.


  »Solange du die Gewalt in deiner Hand wähntest, würdest du mir Fragen beantworten, die ich sonst vielleicht erst nach Tagen aus dir herausgeholt hätte. Dabei brauchten wir die Antwort sofort. Also arrangierten wir die Szene, auf die du hervorragend eingegangen bist. Deine Handwaffe war mit sterilen Nadeln versehen. Alle haben ihre Rolle gut gespielt. Du allerdings am besten.«


  »Du hältst dich sicher für sehr schlau.« Mehr fiel mir in meiner Niedergeschlagenheit nicht ein.


  »Ich weiß, daß ich schlau bin. Ich organisiere unsere Kampfeinsätze seit vielen Jahren und mußte dabei erst zweimal eine Schlappe einstecken. Beide Male hast du dahintergesteckt.


  Jetzt bist du gefangen, jetzt hat es mit diesen Störungen ein Ende.« Er gab zwei seiner Leute ein Zeichen; sie zerrten mich hoch. »Schließt ihn bis zur Landung ein. Ich möchte nicht mehr mit ihm sprechen.«


  Ein Abgrund an Niedergeschlagenheit? Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewußt, was diese Worte bedeuteten.


  Deprimiert, entmutigt, überlistet, im Kampf besiegt - meine Lage hätte jeden zum Selbstmörder machen können. Mich natürlich nicht. Solange man lebt, gibt es noch Hoffnung.


  Eureka! Nach diesem kleinen aufmüpfigen Zwischenspurt war mir womöglich noch mieser zumute, wußte ich doch, daß ich mir diesmal keine Hoffnungen machen konnte.


  Dazu waren diese Wesen zu gründlich. Sie hängten meine Handschellen an einen Haken hoch oben an der Wand und schnitten mir alles vom Leib - Kleidung, Stiefel, Ausrüstung auf eine deprimierend gelassene Art. Dann räumten sie mich umsichtig aus, wobei sie wie ein Staubsaug-Klistier vorgingen. Alle offenkundigen Dinge, Dietriche, Granaten, Klingen, Sägen. Dann gingen sie mich noch einmal mit Fluoroskopen und Metalldetektoren durch, die mir schmerzhaft all jene Dinge raubten, die ein wenig besser versteckt waren. Man röntgte mir sogar den Kiefer und zog ein paar Zähne, die bisher noch niemand entdeckt hatte. Als das Schauspiel zu Ende war, hing ich um viele Pfunde leichter da und war meiner kleinen Hilfsmittel beraubt wie ein neugeborenes Kind. Ziemlich erniedrigend. Besonders als sie dann alles fortnahmen und mich nackt auf dem kalten Deck zurückließen.


  Das mit der Zeit immer kälter wurde. Als sich Feuchtigkeit darauf niederzuschlagen begann, wurde ich schon da und dort blau am Körper und begann zu zittern. Ich heulte und strampelte herum. Das wärmte mich ein wenig und führte endlich dazu, daß einer der grauen Männer den Kopf durch die Tür steckte. »Ich friere hier zu Tode!« bellte ich ihn mit klappernden Zähnen an. »Ihr kühlt den Raum absichtlich aus, um mich zu foltern!«


  »Nein«, antwortete er gelassen. »Das gehört nicht zu unseren Foltern. Das Schiff hat sich erwärmt, als die Luken geöffnet wurden, und kehrt nun zur normalen Temperatur zurück. Du bist verwöhnt!«


  »Ich erfriere! Vielleicht könnt ihr ausgekühlten Burschen bei dieser Temperatur existieren - ich aber nicht. Gebt mir also etwas anzuziehen, sonst könnt ihr mich gleich umb ringen.« Diese Worte waren sogar halb ernst gemeint. In diesen Stunden schien mir das Leben wahrlich kein rechtes Ziel mehr zu bieten. Der Fremde dachte einen Augenblick lang nach und verschwand. Nach einiger Zeit kehrte er mit vier Gehilfen und einem gepolsterten Overall zurück. Man nahm mir die Fesseln ab und kleidete mich an. Ich widersetzte mich nicht, weil einer der Burschen mich mit geladener Pistole im Schach hielt; den Lauf hatte er mir in den Mund gesteckt, den Finger gekrümmt, den Abzug halb durchgezogen. Ich wußte, daß er nicht spaßte. Folglich bewegte ich mich nicht, während ich in den Overall gesteckt und mit schweren Stiefeln ausgerüstet wurde. Die Waffe blieb an Ort und Stelle, bis die Handschellen wieder zuklickten.


  Die Reise dauerte mehrere Tage. Meine Wächter waren die wortkargsten Typen in der ganzen Galaxis; meine witzigsten und beleidigendsten Vorstöße blieben ohne Reaktion. Das Essen war völlig ungenießbar, aber sicher nahrhaft. Zu trinken erhielt ich nur Was ser. Ein kleiner Topf sorgte für meine sonstigen Bedürfnisse, und mit der Zeit packte mich die gähnende Langeweile. Meine Gedanken beschäftigten sich unentwegt mit der Flucht und brachten so manchen schrecklichen Plan hervor.


  Natürlich ausnahmslos sinnlos. Allein und ohne Waffen konnte ich das Schiff nicht in meine Gewalt bringen, selbst wenn ich aus diesem Raum herauskommen sollte. Was völlig unmöglich war. Als wir endlich landeten, war ich einem Koma der Langeweile nahe.


  »Wo sind wir?« fragte ich die Wächter, die mich holen kamen. »Los, ihr Plaudertaschen, rührt die Zungen! Erschießt man euch denn schon, wenn ihr mir nur den Namen des Planeten verratet? Glaubt ihr, ich werde ihn weitersagen?« Darüber dachten sie eine Zeitlang nach, dann kam einer der Burschen endlich zu einem Ergebnis.


  »Kekkonshiki«, sagte er.


  »Gesundheit«, entgegnete ich, mußte über meinen Scherz aber allein lachen; niemand sonst fand ihn lustig.


  Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Hier saß ich nun, im Besitz einer Information, die die grauen Menschen für immer ausschalten würde: den Namen der Welt und ihre Position. Und ich konnte diese Information nicht weitergeben.


  Hätte ich nur einen Hauch von Psi-Vermögen besessen, könnten die rettenden Truppen schon längst unterwegs sein. Aber ich besaß solche Kräfte nicht. Ich hatte es versucht und war oft genug auf Psi getestet worden. So konnte ich nichts machen. Wenigstens gab mir die ungewohnte Betätigung neuen Stoff zum Nachdenken; sie lenkte mich von der Depression ab, die mich seit Tagen belastete. Endlich konnte ich wieder über meine Fluchtchancen grübeln.


  Und Flucht war dringender geboten denn je. Wir waren gelandet und würden das Schiff bald verlassen. Man brachte mich sicher an einen Ort, wo etliche nicht sehr angenehme Dinge mit mir passieren würden. Ich wußte noch nicht, worum es sich dabei handelte, und fand es im Grunde besser, wenn ich die Wahrheit darüber nie erfahren mußte. Wir würden dieses Schiff verlassen und, wenn auch nur für kurze Zeit, unterwegs sein. Das war der Augenblick zum Handeln. Die bloße Tatsache, daß ich nicht wußte, was mich draußen erwartete, war völlig nebensächlich. Ich mußte dringend irgend etwas tun.


  Nicht daß man es mir leicht machte. Ich versuchte gleichgültig zu tun, als man mir die Ketten abnahm und einen Metallkragen um meinen Hals zuschnappen ließ, obwohl mir im gleichen Augenblick ein kalter Schauder durch den Leib fuhr.


  Diesen Kragen kannte ich. Ein dünnes Kabel führte von ihm zu einem kleinen Kasten, den einer der Wächter in der Hand hielt. »Ihr braucht mir das Ding nicht vorzuführen«, sagte ich und versuchte meiner Stimme einen leichten, scherzhaften Klang zu geben, was mir entschieden nicht gelang. »Ich habe schon mal so ein Ding getragen, und euer Freund Kraj - an den erinnert ihr euch doch? führte mir die Funktion ziemlich gründlich vor.«


  »Damit kann ich dies tun«, sagte mein Wächter und hielt einen Finger über einen der vielen Knöpfe des Kastens. »Weil? schon, weiß schon!« rief ich begütigend und wich zurück. »Mit denselben Worten hat man es mir demonstriert. Ich weiß Bescheid, ihr scheint alles nach dem gleichen Schema zu machen. Ihr drückt auf den Knopf, und...«


  Feuer hüllte mich ein. Ich war blind, ich verbrannte, meine Haut stand in Flammen, meine Augen waren eingeschrumpft.


  Jeder Schmerznerv meines Körpers wurde von den neutralen Strömen des Kastens auf volle Leistung gebracht. Ich wußte das, doch es half mir nichts. Der Schmerz war real und nahm kein Ende.


  Als er schließlich doch abklang, lag ich auf dem Boden, eng zusammengerollt, der Energie beraubt und beinahe hilflos. Zwei Wächter zerrten mich hoch und schleppten mich durch den Korridor, meine Beine schleiften hinterher. Mein Herr mit dem Kasten wanderte hinter mir und zupfte mir dann und wann am Hals, um mich daran zu erinnern, wer hier das Kommando führte. Ich bestritt ihm seine Autorität nicht. Nach einer Weile konnte ich allein weiterstolpern; trotzdem ließ man meine Arme nicht los.


  Das gefiel mir. Ich gab mir Mühe, nicht zu lächeln. Die Grauen waren absolut sicher, daß ich nicht fliehen konnte. »Kalt draußen?« fragte ich, als wir die Luftschleuse erreichten. Niemand würdigte mich einer Antwort. Doch sie zogen Handschuhe an und setzten Pelzmützen auf, was immerhin etwas zu bedeuten hatte. »Habt ihr Handschuhe für mich?« Man ignorierte mich weiter.


  Als die Schleusentür aufging, sah ich den Grund für die Vorbereitungen. Ein arktischer Windhauch trieb Schneeflocken herein. Die Kälte ließ mich frösteln, ließ meine Haut sehr schnell gefühllos werden. Draußen war jedenfalls nicht Sommer.


  Ich wurde in den Schneesturm gezerrt.


  Na, vielleicht war es kein Schneesturm, aber zumindest ein ziem lieh dichter Schneefall. Blendende Schneeflocken umtobten uns, waren nach wenigen Sekunden verschwunden.


  Eine dünne Sonne beleuchtete die grellweiße Landschaft.


  Schnee, nichts als Schnee in allen Richtungen. Moment, da vor uns etwas Dunkles, eine Steinmauer oder irgendein Gebäude, gleich darauf wieder verhüllt. Wir kämpften uns weiter, und ich versuchte die Taubheit von Händen und Füßen zu ignorieren. Aber unser Ziel lag noch zweihundert Meter entfernt. Meine Füße und mein Körper fühlten sich einigermaßen warm an, doch der nackten Haut erging es nicht gut.


  Wir hatten die Strecke vom Schiff zum warmen Unterschlupf etwa zur Hälfte zurückgelegt, als uns ein neuer kleiner Schneesturm attackierte, ein tosender Schneewirbel. Ehe die Flocken uns erreichten, glitt ich aus und stürzte, wobei ich einen meiner Wächter mitzog, der sich auf dem glatten Schnee nicht halten konnte. Er klagte nicht, während der Sadist mit dem Folterkasten mir. einen kurzen Schmerzschauder verpaßte als leise Warnung. Dies alles passierte, ohne daß ein Wort fiel.


  Auch ich sagte nichts, weil ich mir bei dem Manöver eine Schlaufe des Folterkabels über die Schulter geholt und in den Mund gesteckt hatte. Dieses Kabel biß ich nun durch. Das war nicht so schwierig, wie es sich anhört, da sich unter den Kronen meiner Schneidezähne Schneidkanten aus Silikonkarbid befanden. Dieses Material fiel beim Röntgen nicht auf, da es dieselbe Dichte besaß wie das Emaille meiner Zähne, allerdings hart war wie Werkzeugstahl. Meine Zahnkronen zerbrachen, als ich zubiß und verzweifelt loszukauen begann, ehe überhaupt jemand etwas merkte. Der wirbelnde Schnee verhüllte in den wichtigen ersten Sekunden mein Tun.


  Menschliche Kaumuskeln vermögen auf jeder Seite einen Druck von 35 Kilogramm auszuüben, und ich übte aus, ich kaute und knirschte, so kräftig ich konnte.


  Das Kabel fiel auseinander. Gleichzeitig drehte ich mich zur Seite und knallte dem Wächter zur Rechten ein Knie in den Unterleib. Er ächzte laut, klappte zusammen und ließ meinen Arm los. Der kam mir für einen schnellen Querschlag gegen den Hals des anderen Mannes gelegen. Im nächsten Augenblick waren meine Hände frei, und ich wirbelte herum.


  Der Mann hinter mir verlor wertvolle Sekunden, indem er sich auf die Technik verließ und nicht auf seine Reflexe. Während ich seine Begleiter fertigmachte, hatte ich ihm den Rücken zugewendet. Und er tat nichts. Außer natürlich heftig auf allen Knöpfen seines Folterkastens herumzudrücken. Er drückte noch immer, als mein Fuß ihn in die Magengrube traf. Als er umfiel, beugte ich mich unter ihn, so daß er mir über die Schultern sank. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, wer da hinten losbrüllte, während ich mit ihm in die schneebedeckte, sturmdurchtoste eiskalte Wüste hinauswankte.


  Mein Tun mag verrückt erscheinen, doch wieviel verrückter wäre es gewesen, mich von diesen Kreaturen wehrlos abschlachten zu lassen? Ich war schon einmal auf diesem Planeten gewesen und hatte schwere Narben davongetragen.


  Jetzt bestand die Chance, daß ich erfrieren würde. Aber selbst das war besser als den grauen Menschen nachzugeben.


  Außerdem hatte ich die vage Chance, mir die Freiheit noch eine Weile zu erhalten und den Kerlen zumindest Ärger zu bereiten. Im übrigen war ich nicht so schwach, wie ich vorgegeben hatte; eine einfache List, die meine Wächter täuschen sollte.


  Doch meine Kräfte schwanden nun schnell - sie fielen der Kälte zum Opfer. Der bewußtlose Ex-Wächter wog ungefähr soviel wie ich, was mein Tempo doch sehr minderte. Und jetzt stolperte ich und fiel flach in den Schnee. Gesicht und Hände waren schon viel zu betäubt; ich spürte nichts mehr.


  Überall war Geschrei zu hören, doch im Augenblick war niemand zu sehen, da der Schnee ziemlich dicht fiel. Meine Finger waren wie dicke Knüppel, die dem Mann den Hut vom Kopf zerrten und mir aufsetzten. Es war beinahe unmöglich, die Verschlüsse seines Anzugs zu öffnen, doch ich schaffte es endlich. Dann steckte ich die Arme hinein, schob meine Hände in seine Achselhöhlen. Als das Gefühl zurückkehrte, brannten meine Finger schlimmer als die Elektroschocks.


  Der kalte Griff brachte den Bewußtlosen wieder zu sich.


  Kaum öffnete er die Augen, zog ich eine Hand eben lange genug heraus, um eine Faust zu machen und ihm gegen das Kinn zu knallen. Daraufhin schlief er besser, und so hockte ich weiter da, halb bedeckt mit Schnee, bis der größte Teil des Schmerzes abgeklungen war. Ein Verfolger ging nahe vorbei, sah uns aber nicht. Ich hatte keine Skrupel, dem Wächter die Handschuhe abzunehmen, obgleich er sich wieder zu bewegen begann, und ich marschierte durch die Schneewehen davon.


  Nun legte ich ein größeres Tempo vor, keuchend, aber noch immer einigermaßen kraftvoll. Ich fror nicht mehr, das war der einzige Trost. Als der Schnee dünner zu fallen begann, warf ich mich rücklings in eine Schneewehe, wobei ich ein gutes Stück unter die Oberfläche sank. Noch immer wurde viel geschrien, aber die Rufe kamen von weiter entfernt. Ich blieb liegen, bis sich mein Atem beruhigt hatte und ich den Schweiß auf meinem Gesicht zu Eis werden spürte. Erst dann rollte ich mich vorsichtig herum und stieß eine Öffnung durch den Schnee dicht vor meinem Gesicht.


  Es war niemand in der Nähe. Ich wartete, bis es wieder zu schneien begann, und lief dann weiter - geradewegs in einen Maschendrahtzaun. Das Hindernis verschwand in beiden Richtungen im Schnee und ragte hoch über mir auf. Wenn der Draht mit einer Alarmanlage verbunden war, hatte ich das Unheil bereits angerichtet, dann konnte ich genausogut weitermachen. Ich kletterte halb hinauf, überlegte es mir anders und ließ mich wieder in den weichen Schnee fallen.


  Gab es Alarm, würde sich alles auf diese Stelle konzentrieren.


  So leicht wollte ich es meinen Verfolgern denn doch nicht machen. Anstatt an diesem Punkt über den Zaun zu gehen, eilte ich so schnell ich konnte etwa zehn Minuten daran entlang.


  Dabei sah ich niemanden. Dann stieg ich über den Zaun, wälzte mich auf der anderen Seite hinab und marschierte in die weiße Wildnis hinaus. Ich lief, bis ich nicht mehr konnte. Blieb liegen, halb vergraben im Schnee, bis ich wieder zu Atem kam, dann blickte ich vorsichtig in die Runde.


  Nichts. Nur Schnee. Keine Schritte oder Spuren. Keine Büsche, Bäume, Felsen oder Lebenszeichen. Eine sterile weiße Wüste, die ewig weiterging so weit das Auge reichte, abgegrenzt nur durch die Schneetreiben am Horizont. Ein Wirbel verzog sich eben lange genug, daß ich das dunkle Bauwerk erkennen konnte, in das ich auf keinen Fall wollte.


  Ich wandte ihm den Rücken zu und trottete in den Schneesturm hinaus.
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  »Du bist ein freier Mann, Jim, ein freier Mann. Frei wie die Vögel!« Ich redete mit mir selbst, um mir Mut zu machen, und es half auch ein bißchen. Doch hier gab es keine Vögel, nach denen man seine Freiheit ausrichten konnte. Es gab in dieser Eiswüste nichts außer mir selbst, der einen anstrengenden Schritt nach dem anderen machte, weil ich bis zu den Knien einsank. Was hatte doch Kraj vor vielen Jahren über diesen Planeten gesagt? Das Forschen in meinen Gedächtniszellen lenkte mich einige Sekunden lang von meiner unangenehmen Lage ab. Die Gedächtnis-Kurse, die ich belegt hatte, müßten sich jetzt auszahlen. Ich brachte die richtige Assoziationskette in Gang - und schon war die Erinnerung da. Sehr gut!


  Ständig kalt, hatte er gesagt. Das stimmte durchaus. Außerdem gab es kein Grün, nichts wuchs hier. Heute mochte, wenn ich Pech hatte, ein Sommertag sein. Wenn ja, so konnten sich die Leute ihren Winter an den Hut stecken. Fische im Meer, hatte Kraj gesagt, das Leben hier spielt sich im Meer ab. Nichts lebte auf dem Schnee. Nur ich. Und wie lange ich noch lebte, hing davon ab, wie lange ich in Bewegung bleiben konnte. Die Kleidung, die ich am Leibe trug, war in Ordnung - solange ich ein bißchen Hitze hineinblies, indem ich einen Fuß vor den anderen setzte. Ewig konnte das nicht weitergehen. Aber ich hatte bei der Landung ein Gebäude gesehen. Es mußte andere geben. Es mußte hier auch noch etwas anderes existieren als der ewige Schnee.


  Und damit behielt ich recht - und wäre fast hineingestürzt. Als ich den Fuß voranstellte, spürte ich etwas nachgeben, etwas wegrutschen. Rein instinktiv warf ich mich nach hinten und ließ mich in den Schnee fallen. Der Packschnee vor mir brach auf, entfernte sich, und ich starrte ins dunkle Wasser. Als der Spalt breiter wurde und ich den Rand des Eises sah, ging mir auf, daß ich mich gar nicht mehr auf dem Land befand, sondern auf eine gefrorene Wasserfläche hinausmarschiert war.


  Wenn ich bei dieser Temperatur hineinfiel, wenn ich mir auch nur eine Hand oder einen Fuß feucht machte, war mir der Tod gewiß, der Tod durch Erfrieren. Dieser Gedanke gefiel mir absolut nicht. Ohne aufzustehen, verteilte ich mein Gewicht so gut wie möglich und schob mich rückwärts vom Abgrund fort. Erst als ich ein gutes Stück zurückgelegt hatte, wagte ich aufzustehen und ging auf meiner halb zugeschneiten Spur zurück.


  »Was jetzt, Jim? Denk nach. Vor dir erstreckt sich Wasser, darauf läßt sich nur mit Mühe wandeln!«


  Ich blieb stehen und ließ den Blick langsam im Kreis wandern. Es hatte zu schneien aufgehört, doch der Wind blies die Flocken immer wieder hoch und wirbelte sie herum. Nachdem ich nun wußte, worauf ich zu achten hatte, sah ich allerdings die dunkle Linie des Ozeans, sobald es einmal etwas aufklarte. Die Kante erstreckte sich nach links und rechts, so weit das Auge reichte, quer zu der Richtung, der ich bisher gefolgt war.


  »Dann muß ich die Richtung wohl aufgeben.« Ich wandte mich um. »Nach deiner wackligen Spur zu urteilen, entbehrungsgewohnter Arktisforscher, bist du aus dieser Richtung gekommen. Eine Rückkehr dorthin ist einigermaßen sinnlos. Und doch. Das Empfangskomitee dürfte bereits die Messer wetzen. Also, denk nach!«


  Ich dachte nach. Wenn das Land so öde war, wie Kraj behauptet hatte, würden die Siedlungen dieser Welten selten weit von der Küste entfernt sein. Deshalb mußte ich dem Wasser so nahe bleiben, wie es ging, ohne hineinzufallen. Ich mußte also der Eiskante folgen, fort von der Spur, die ich gemacht hatte. In der Hoffnung, daß das Raumhafengebä'ude, das ich vorhin gesehen hatte, nicht das letzte am Rande der Stadt war, kämpfte ich mich weiter. Und versuchte gewaltsam die Tatsache zu ignorieren, daß die schwache Sonne nun noch tiefer am Himmel stand. Wenn die Nacht kam, war es um mich geschehen. Ich hatte keine Vorstellung, wie lange die Tage und Nächte auf Kekkonshiki waren, doch ich hatte das unangenehme Gefühl, daß ich auf keinen Fall die Morgendämmerung erleben würde. Ich mußte eine geschützte Zuflucht finden. Umkehren? Noch nicht. Wahrscheinlich war es Wahnsinn, aber ich wollte weiter.


  Mit der Sonne sanken auch meine Hoffnungen. Die Schneefläche war dunkler geworden, doch noch immer zeigte sich nichts darauf. Der Marsch durch den hohen Schnee hatte mich an den Rand der Erschöpfung gebracht - und weiter. Nur das Wissen, daß ich tot sein würde, wenn ich jetzt stehenblieb, veranlaßte mich, einen bleischweren Fuß vor den anderen zu setzen. Obwohl ich den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, hatte ich kaum noch Gefühl in der Nase und den Wangen.


  Plötzlich merkte ich, daß ich umsank. Auf Händen und Knien im Schnee, heiser keuchend, nach Atem ringend.


  »Warum bleibst du nicht hier, Jim?« fragte ich mich selbst. »Es ist bestimmt leichter als weiterzumachen, und es heißt, das Erfrieren sei schmerzlos.« Es hörte sich gut an.


  »Es hört sich gar nicht gut an, du Idiot! Steh auf und marschier weiter!«


  Das tat ich, obwohl es mich große Mühe kostete. Eine noch größere Anstrengung war es, die Füße wieder in Bewegung zu setzen. Der einfache Vorgang des Gehens nahm mich dermaßen gefangen, daß die dunklen Punkte bereits einige Zeit am Horizont sichtbar waren, ehe ich sie bewußt wahrnahm. Zuerst blieb ich nur stehen und starrte hinüber und versuchte meine tiefgekühlten Gedanken zu sammeln. Die Erscheinungen bewegten sich, wurden größer. Bei dieser Erkenntnis ließ ich mich längs in den Schnee fallen. Lag dort, starrte aufmerksam hinüber, während drei Gestalten kaum hundert Meter entfernt lautlos auf Skiern vorbeihuschten.


  Als sie vorbei waren, zwang ich mich zu warten, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. Dann stand ich auf; diesmal spürte ich keine Anstrengung. Ein Hoffnungsfunke war nicht nur aufgeglimmt, sondern loderte hell. Es schneite nicht mehr, und der Wind hatte nachgelassen. Die Spuren der Skier waren deutlich zu sehen. Die Männer hatten ein Ziel - ein Ziel, das sie vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollten. Nun, das war auch meine Absicht. Beflügelt von neuer trügerischer Energie, trat ich in die Spur und machte Anstalten, ihr zu folgen.


  Obwohl sich die neu gewonnene Kraft schnell wieder verflüchtigte, machte ich weiter. Die heraufziehende Nacht brachte plötzlich keine Verzweiflung mehr, sondern Hoffnung. Die Skifahrer kamen natürlich schneller voran als ich, aber allzu schnell auch wieder nicht. Sie würden vor Dunkelheit am Ziel sein - und ich hoffentlich auch. Ich quälte mich weiter.


  Die Theorie mußte stimmen, doch in der Praxis klappte es nicht. Die Sonne war noch immer über dem Horizont, doch hinter dicken, bedrohlich aussehenden Wolken, während die Sicht weiter abnahm. Es fiel mir immer schwerer, den Spuren zu folgen. Außerdem mußte ich dringend eine Pause einlegen. Taumelnd blieb ich stehen, hob den Blick und starrte blinzelnd zum Horizont, an dem ich einen schwarzen Fleck ausmachte. Mein Gehirn war noch immer tiefgefroren, und es dauerte etliche Sekunden, ehe mir die Bedeutung dieser Beobachtung aufging. 


  »Schwarz ist wunderschön!« Meine Stimme war vor Heiserkeit kaum zu hören. »Das Ding ist kein Schnee, und alles, was kein Schnee ist, kommt mir jetzt sehr gelegen!«


  Mein torkelnder Gang wurde zu einem forschen Trab, und ich schwang die Arme und hielt den Kopf hoch. Ich versuchte auch zu pfeifen, doch meine Lippen waren viel zu kalt und aufgesprungen. Nur gut, denn der Wind war vor Sonnenuntergang abgeklungen, und es herrschte ringsum Totenstille. Der dunkle Fleck entpuppte sich als Gebäude - nein, eine Gruppe von Gebäuden. Sie kamen näher. Dunkles Mauerwerk. Kleine Fenster. Schrägdächer, auf denen sich kein Schnee hielt. Solide gebaut und häßlich. Was war das für ein quietschendes, knirschendes Geräusch, das lauter wurde?


  Ich schritt lautlos aus, weil ich mich noch im tiefen Schnee befand. Die Laute waren Schritte auf festgetretenem Schnee. Sie kamen näher. Zurück? Nein, fallen lassen! Als ich in Deckung ging, kamen die Schritte um die Ecke des nächsten Gebäudes.


  Ich war zu nichts anderem fähig, als reglos liegenzubleiben und zu hoffen, daß man mich nicht sehen würde. Reines Glück, daß ich übersehen wurde. Die Schritte, die von mehr als einer Person kamen, wurden immer lauter, knirschten vorbei und verhallten. Ich riskierte einen schnellen Blick und entdeckte die Rücken einer Kolonne gedrungener Gestalten. Etwa zwanzig. Sie bogen um eine weitere Ecke und waren nicht mehr zu sehen oder zu hören. Mit verzweifelter Anstrengung rappelte ich mich auf und stolperte hinter ihnen her. Ich kam gerade noch rechtzeitig an die Ecke, um den letzten Mann der Kolonne in einem Gebäude verschwinden zu sehen. Eine große, schwere Tür schloß sich mit entschiedenem Geräusch. Das war das Richtige für mich. Ich stürzte eher, als daß ich lief, ich bot meine letzten Kraftreserven auf. Ich hatte nicht gewußt, daß ich noch welche besaß. So lehnte ich schließlich an der grauen Metalltür und zupfte am Griff.


  Der sich nicht bewegte.


  Das Leben bringt solche Augenblicke, Auge nblicke, die man am liebsten übergeht und schnell wieder vergißt. In späteren Jahren mögen sie einem komisch erscheinen, dann kann man über sie lachen, wenn sie nach einem opulenten Mahl beschrieben werden, ein Gläschen in der Hand, ein prasselndes Feuer vor sich. Damals kam mir die Situation nicht nur nicht lustig vor, sie schien mir auch das Ende einzuleiten.


  Ziehen funktionierte nicht, und mit Drehen kam ich auch nicht weiter. Schließlich sank ich erschöpft nach vorn und lehnte dabei gegen den Griff, damit ich nicht stürzte. Er ließ sich hineindrücken, und die Tür ging auf.


  Zur Abwechslung verzichtete ich darauf, mich vorher auf der anderen Seite umzusehen. Halb ging ich, halb fiel ich in die dunkle Nische dahinter und ließ die Tür hinter mir zufallen. Wärme, köstliche Wärme hüllte mich ein, und ich lehnte untätig an der Wand und labte mich daran. Dabei blickte ich durch einen langen und schlecht beleuchteten Korridor aus grob behauenen Steinen. Ich war allein, doch überall gingen Türen ab, und jeden Augenblick konnte ich Gesellschaft bekommen. Aber dagegen ließ sich nichts machen. Hätte mir jemand die Wand weggenommen, ich wäre umgesunken. Ich lehnte dort wie ein starres Denkmal, tropfte schmelzenden Schnee auf die Steinplatten und spürte, wie die einsickernde Wärme das Leben in meinen erstarrten Körper zurückholte.


  Kaum zwei Meter von mir entfernt öffnete sich eine Tür, und ein Mann trat heraus.


  Er brauchte nur den Kopf ein wenig zu drehen und mußte mich sehen. Ich konnte ihn trotz des schwachen Lichts deutlich ausmachen, die graue Kleidung, das lange, fettige Haar, sogar die Schuppen auf seinen Schultern. Er schloß die Tür, wobei er mir den Rücken zuwandte, schob einen Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um.


  Dann entfernte er sich durch den Korridor und war nach wenigen Sekunden verschwunden.


  »Wird Zeit, daß du dich aufrappelst und dir etwas überlegst, du rostige Stahlratte!« ermunterte ich mich mit rauhem Flüstern. »Das Glück bleibt dir nicht ewig treu. Verschwinde aus dem Korridor. Warum nicht durch die Tür da? Da er sie so gut verschlossen hat, dürften die Chancen gut stehen, daß niemand sich dahinter befindet.«


  Gut kombiniert, Jim. Aber was sollte ich als Dietrich benutzen? Improvisieren war die Devise. Ich zog die Handschuhe aus und stopfte sie zusammen mit dem Pelzhut in meine Jacke. Obwohl es in dem Gebäude vermutlich kühl und feucht war, hatte ich nach der Kälte draußen das Gefühl, in einem Infrarotgrill zu stecken. Das Leben kehrte in meine Finger zurück, begleitet von einem unangenehmen kribbelnden Schmerz. Ich ergriff das Kabelende, das noch von dem Kragen um meinen Hals herabbaumelte. Darin befanden sich Drähte. Dünn, aber brauchbar. Ich kaute sie mit den Zähnen zu einer spitzen Masse zurecht und erkundete damit das Schloß.


  Es war sehr einfach gebaut, das Schlüsselloch sehr groß. Meine Geschicklichkeit als Einbrecher ist unübertroffen. Glück war natürlich auch im Spiel. Ich stocherte und drehte und ächzte und verzichtete knapp darauf, mit den Füßen gegen die Tür zu hämmern, als sie endlich aufsprang. Dahinter Dunkelheit. Ich schob mich hindurch, schloß hinter mir ab und atmete erleichtert auf. Zum erstenmal seit meiner Flucht bildete ich mir ein, eine Chance zu haben. Zufrieden seufzend ließ ich mich zu Boden gleiten und schlief ein.


  Na ja, beinahe. Obwohl ich am Ende meiner Kräfte war, obwohl sich meine Augen bereits schlössen, erkannte ich, daß das nicht richtig war. So weit zu kommen und mich wieder einfangen zu lassen, nur weil ich einschlief - das war lächerlich!


  »An die Arbeit!« forderte ich mich auf und biß mir auf die Zunge. Das funktionierte wie immer bestens. Ich taumelte hoch, fluchte über die Schmerzen und tastete mich mit ausgestreckten Händen durch die Dunkelheit. Ich befand mich in einem schmalen Raum oder Korridor, kaum breiter als meine Schultern. Mit Stehenbleiben war nichts zu erreichen, also schlurfte ich bis zu einer Biegung weiter, in der ein schummriges Licht leuchtete. Vorsichtig schob ich den Kopf um die Ecke und entdeckte in der gegenüberliegenden Wand ein Fenster. Auf der anderen Seite des Fensters stand ein kleiner Junge und starrte mir direkt ins Gesicht.


  Zum Zurückweichen war es zu spät. Ich versuchte ihn anzulächeln, dann runzelte ich die Stirn, aber er reagierte nicht. Plötzlich hob er die Finger und fuhr sich damit durch das Haar, d^as er da und dort zurechtdrückte. Vage war ein Klingeln zu hören, und er wandte den Kopf in die Richtung und entfernte sich.


  Natürlich! Einseitig durchsichtiges Glas. Von einer Seite ein Spiegel, ein beschlagen wirkendes Fenster von hier aus. Mit Absicht hier angebracht. Um zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Aber was sollte beobachtet werden? Ich trat näher heran und entdeckte vor mir eine Art Klassenzimmer. Der Junge saß mit einer Reihe von Altersgenossen an Tischen und beobachtete aufmerksam den Lehrer. Dieses Individuum, ein grauer Mann mit gleichermaßen grauem Haar, stand da und dozierte emotionslos. Sein Gesicht blieb während des Redens starr. Ich erkannte plötzlich, daß das gleiche für die Gesichter der Schüler galt. Kein Lächeln, kein Lachen, kein Kaugummikauen. Nichts als stiere Konzentration. Gerahmte Schilder hinter dem Rücken des Lehrers verschafften mir Einblick in die Wahrheit. In großen Blockbuchstaben stand dort: NICHT LÄCHELN. Ein zweites Schild daneben setzte die Botschaft fort: NICHT STIRNRUNZELN.


  Beiden Ermahnungen wurde auf grimmige Weise Folge geleistet. Was für eine Art Schule war das nur? Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, entdeckte ich einen Hebel mit einem Lautsprecher neben dem Glas; der Zweck der Anlage lag auf der Hand. Ich bewegte den Hebel, und die Stimme des Lehrers hüllte mich monoton ein.


  »...Moralphilosophie. Dieser Kurs ist Pflichtfach, jeder von euch nimmt daran teil und bleibt dabei, bis er die beste Note hat. Durchfallen gibt es nicht. Die Moralphilosophie gibt uns Größe. Die Moralphilosophie versetzt uns in die Lage, zu herrschen. Ihr habt eure Geschichtsbücher gelesen, ihr kennt die Tage von Kekkonshiki. Ihr wißt, daß wir verlassen wurden, daß wir starben, daß nur die Tausend am Leben blieben. Wenn sie schwach waren, starben sie. Wenn sie sich fürchteten, starben sie ebenfalls. Wenn sie die Emotion über den Verstand siegen ließen, starben sie. Ihr alle seid heute nur deshalb hier, weil sie überlebten. Die Moralphilosophie ermöglichte ihnen das Überleben. Sie wird das gleiche in euch bewirken. Zu leben und zu wachsen und diese Welt zu verlassen und den schwächeren und verweichlichten Rassen unsere Herrschaft aufzuzwingen. Wir sind ihnen überlegen. Wir tragen das Recht in uns. Jetzt antwortet. Was ist, wenn ihr schwach seid?«


  »Dann sterben wir.« Die Jungenstimmen klangen in tonlosem Gleichklang aus dem Lautsprecher.


  »Und wenn ihr euch fürchtet?«


  »Dann sterben wir.«


  »Und wenn ihr euch von Gefühlen leiten laßt...«


  In dem Gefühl, für den Augenblick genug gehört zu haben, schaltete ich das Programm ab. Hier hatte ich Stoff zum Nachdenken. In all den Jahren, die ich die grauen Menschen verfolgt und bekämpft hatte, war ich nie dazu gekommen, mich zu fragen, warum sie so waren, wie sie sich darstellten. Ich hatte ihre unangenehme Art als naturgegeben hingenommen. Die wenigen Worte, die ich hier gehört hatte, verrieten mir, daß ihre Brutalität und Unnachgiebigkeit nicht zufällig entstanden waren. Verlassen - das hatte der Lehrer gesagt. Aus Gründen, die in den Tiefen der Zeit verloren waren, hatte man offenbar auf diesem Planeten eine Kolonie gegründet. Vermutlich wegen irgendwelcher Erze oder Mineralien. Der Planet war so unwirtlich, war so weit von den nächsten besiedelten Welten entfernt, daß es schon gute Gründe für eine Niederlassung hatte geben müssen. Die Bewohner hier waren dann im Stich gelassen worden. Entweder aus lokalen Gründen oder während der schlimmen Jahre des Zusammenbruchs'. Zweifellos war die Kolonie nicht auf Eigenversorgung eingerichtet gewesen. Doch als der Kontakt nach außen verlorenging, blieb den Bewohnern nichts anderes übrig. Die Mehrzahl war sicher gestorben; eine Handvoll hatte überlebt. Hatte überlebt - wenn man das so nennen konnte -, indem alle menschlichen Tugenden und Gefühle abgestreift wurden, hatte überlebt, indem man sich voll und ganz auf den Überlebenskampf konzentrierte. Die Menschen hatten diesen unvorstellbar brutalen Planeten bekämpft und besiegt.


  Aber dabei hatten sie einen Großteil ihrer Menschlichkeit eingebüßt. Sie waren Überlebensmaschinen geworden, emotionell brutalisiert, seelische Krüppel. Und gaben diesen Mangel als Stärke an künftige Generationen weiter. Moralphilosophie! Doch moralisch nur, soweit sie das Überleben auf diesem wilden Planeten forderte. Höchst unmoralisch, wenn es darum ging, andere Völker zu unterwerfen. Und doch lag eine schreckliche Folgerichtigkeit im Handeln der grauen Menschen- zumindest von ihrem Standpunkt aus gesehen. Die übrige Menschheit war schwach und beherrscht von überflüssigen Emotionen, lächelnd und stirnrunzelnd, sinnlos Energie verschwendend. Die grauen Menschen hielten sich nicht nur für besser - ihre Ausbildung zwang sie zu dieser Überzeugung. Das und der seit Generationen eingeimpfte Haß gegenüber jenen, die sie hier im Stich gelassen hatten, ließen sie zu perfekten Eroberern der Galaxis werden. Nach ihren Begriffen halfen sie den eroberten Planeten. Die Schwachen mußten sterben; so war es ihrer Meinung nach richtig. Die Überlebenden würden auf den rechten Weg in ein besseres Leben geführt.


  Da ihre Zahl gering war, konnten sie ihre Eroberungen nicht direkt vornehmen, sondern mußten durch andere arbeiten. Sie hatten die interplanetarischen Invasionen der Cliaandier eingefädelt und gelenkt. Invasionen, die von Erfolg begleitet waren, bis das Spezialkorps dem Treiben Einhalt gebot. Ein Feldzug, den ich organisiert hatte. Kein Wunder, daß sie mir mit ihren kalten, kleinen, grauen Fingern an die Gurgel wollten.


  Und dies war nun das Ausbildungslager. Die Schule, die dafür sorgte, daß jeder kleine Kekkonshikier zu einer emotionslosen Kopie seiner Eltern wurde. Freuden gab es hier nicht zu finden. Diese Überlebensschule, die jede natürliche Regung der Jugend pervertierte, faszinierte mich. Ich fühlte mich im Augenblick einigermaßen warm und sicher, und je mehr ich über diese Welt erfuhr, desto besser standen meine Chancen, eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Etwas anderes zu tun, als in dunklen Korridoren herumzulungern. Ich ging zur nächsten Klasse weiter. Ein Werkraum, angewandte Wissenschaften oder Technik. Hier arbeiteten größere Jungen an irgendwelchen Apparaten.


  Irgendwelche? Nein, die Sorte Apparate kannte ich! Automatisch faßte ich an den Metallring, der mir um den Hals hing, während ich durch das Glas stierte, hypnotisiert wie ein Vogel vor einer Schlange.


  Die Kinder arbeiteten an den kleinen Metallkästen mit Druckknöpfen, mit Kabeln, die zu Halskragen führten. Wissenschaftlich konstruierte Foltermaschinen. Langsam bewegte ich die Hand und schaltete den Lautsprecher ein.


  »... der Unterschied liegt in der Anwendung, nicht in der Theorie.


  Ihr baut diese synaptischen Generatoren zusammen und erprobt sie, um mit dem Aufbau vertraut zu werden. Wenn ihr dann später zur Axionbehandlung übergeht/ besitzt ihr praktische Kenntnisse über die innere Funktion. Schlagt jetzt das Diagramm auf Seite dreißig auf.«


  Axionbehandlung. Darüber mußte ich mehr erfahren. Ich konnte es nur vermuten, doch es schien mir denkbar, daß sich dahinter ein Gerät verbarg, das ich nie gesehen, sondern nur am eigenen Leibe verspürt hatte. Der Gehirnpfropfer, der all die schrecklichen Erinnerungen in mir erzeugt hatte. Erinnerungen an Dinge, die nie geschehen waren, die nur innerhalb meines Gehirns geschahen, aber nicht weniger schlimm waren als reale Geschehnisse. Eine interessante Feststellung.


  Und sehr dumm von mir. Ich stand dort im Gang wie ein sadistischer Voyeur und dachte nicht daran, meine Flanken zu sichern. Wegen der monotonen Stimme des Lehrers hörte ich die näherkommenden Schritte nicht, wurde des anderen Mannes erst gewahr, als er um die Ecke kam und beinahe in mich hineinlief.
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  In einer solchen Situation ist schnelles Handeln jedem langen Nachdenken vorzuziehen, und so warf ich mich auf ihn und versuchte ihn um den Hals zu packen. Erst mußte ich ihn zum Schweigen bringen, dann bewußtlos schlagen. Doch er bewegte sich nicht und sprach:


  »Willkommen in der Yurusareta-Schule, James diGriz. Ich hatte gehofft, daß du dich hierher durchschlagen würdest.«


  Er hörte auf zu sprechen, als meine Daumen gegen seine Luftröhre drückten. Er leistete keinen Widerstand, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im geringsten, während er mir gelassen in die Augen blickte. Seine Haut war schlaff und faltig, und ich erkannte plötzlich, daß er uralt sein mußte.


  Mein bisheriges Leben hat mich zwar in die Lage versetzt, in Selbstverteidigung zu kämpfen und zu töten, doch kann ich nicht gerade sagen, daß mir daran liegt, Opas zu erwürgen, während sie mich ruhig ansehen. Automatisch lockerte ich die Finger. Ich erwiderte den stieren Blick des Mannes und fauchte furchteinflößend: »Wenn du um Hilfe schreist, bist du tot!«


  »Das wäre das letzte, was ich tun möchte. Ich heiße Hanasu und habe mich seit deiner Flucht auf unser Treffen gefreut. Ich habe mir große Mühe gegeben, dich herzuführen.«


  »Würdest du mir das bitte erklären?« Ich ließ die Hände sinken, obwohl ich noch immer auf Ärger gefaßt war.


  »Selbstverständlich. Sobald ich den Funkbericht empfing, versuchte ich mich in dich hineinzuversetzen. Im Süden oder Osten wärst du zwischen den Häusern der Stadt gelandet, wo man dich schnell gefunden hätte. Geschah das nicht, würde dich dein Weg nach Westen führen, auf diese Schule zu. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, daß du nach Norden wandern würdest, aber dort wärst du nach kurzer Zeit auf das Meer gestoßen und dann doch wieder nach Westen abgebogen. Von dieser Theorie ausgehend, habe ich die heutigen Stundenpläne geändert und verfügt, daß alle Jungen mehr Körperertüchtigung brauchten. Sie sind mir heute nicht sehr freundlich gesonnen, da ihnen die theoretischen Stunden fehlen, die sie heute abend nachholen müssen. Auf diese Weise haben sie jedenfalls etliche Stunden auf Skiern absolviert. Nicht zufällig fuhren sie dabei zuerst nach Süden, dann nach Westen und auf dem Rückweg im großen Bogen an der Küste entlang. Ich richtete dies so ein, damit du eine Gruppe entdecken und ihr folgen konntest. Ist es so geschehen?«


  Lügen war sinnlos. »Ja. Und was hast du jetzt vor?«


  »Vor? Natürlich will ich mit dir sprechen. Man hat dich beim Betreten des Gebäudes doch nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Besser als erhofft. Ich war überzeugt, ich würde einige Leute axionbehandeln müssen. Du bist sehr schlau, daran hätte ich denken müssen. Diese Beobachtungsgalerie führt zu meinem Büro. Gehen wir dorthin?«


  »Warum? Du willst mich melden?«


  »Nein. Mit dir reden.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Natürlich - dazu hast du jeden Grund. Aber dir bleibt kaum eine andere Wahl. Da du mich nicht sofort umgebracht hast, glaube ich nicht, daß du das jetzt noch tun wirst. Folge mir.«


  Hanasu machte kehrt und entfernte sich. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinter ihm herzutrotten. Und in seiner Nähe zu bleiben. Ich mochte es nicht fertigbringen, ihn aus der Blüte seines Greisenlebens zu reißen, doch ich konnte ihn zumindest packen und gut bündeln, sobald er Alarm geben sollte.


  Der Gang zog sich noch an etlichen weiteren Klassenzimmern entlang, in denen allerlei interessante Sachen passierten. Aber ich durfte nicht stehenbleiben. Ich war dicht hinter Hanasu, als er eine kurze Treppe erstieg und nach der Tür griff. Ich hob die Hand und hielt ihn zurück.


  »Was liegt dahinter?« fragte ich.


  »Mein Büro.«


  »Ist jemand drin?«


  »Ich glaube nicht. Niemand darf hinein, wenn ich nicht da bin. Aber ich kann ja mal nachschauen.«


  »Das mache ich lieber selbst.«


  Und das tat ich, und er hatte recht. Ich kam mir fast wie eine Echse vor, während ich das Zimmer durchsuchte und mich gleichzeitig bemühte, ein Auge auf ihn zu halten. Hinter einem schmalen Fenster lag Dunkelheit. Der Raum enthielt Regale mit Büchern, einen großen Tisch, Aktenschränke, etliche Stühle. Ich deutete auf das Sitzmöbel, das am weitesten vom Tisch entfernt stand und wo ich nicht mit Alarmknöpfen rechnen mußte. Gehorsam nahm er Platz und faltete die Hände im Schoß, während ich mich noch ein wenig umsah. Auf einer Art Anrichte standen ein Krug mit Wasser und ein Glas, und ich merkte plötzlich, wie durstig ich war. Ich schenkte ein und schüttete die ganze Flüssigkeit in mich hinein. Dann ließ ich mich in den Stuhl hinter seinem Tisch fallen und legte die Füße darauf.


  »Du willst mir wirklich helfen?« fragte ich so skeptisch wie ich konnte.


  »Ja.«


  »Dann kannst du mir zunächst mal zeigen, wie ich den Kragen loswerde.«


  »Natürlich. In der rechten Schublade befindet sich ein Schlüssel. Das Schlüsselloch ist unmittelbar unter dem Kabelanschluß am Kragen.«


  Ich mußte etwas herumfummeln, doch endlich sprang der Kragen auf, und ich schmiß ihn in eine Ecke. »Hübsches Büro. Leitest du diesen Laden?«


  »Ich bin der Direktor, jawohl. Ich bin zur Strafe hierher versetzt worden. Am liebsten hätte man mich umgebracht, doch das wagte man schließlich doch nicht.«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest. Würdest du es mir bitte erklären?«


  »Natürlich. Das Komitee der Zehn herrscht über diesen Planeten.


  Viele Jahrelang war ich Mitglied dieses Komitees. Ich bin ein guter Organisator. Ich erdachte und plante das ganze Cliaandier-Unternehmen. Als es dank deiner Mühen beendet werden mußte, kehrte ich hierher zurück und wurde Erster des Komitees. Damals versuchte ich unser Programm zu verändern und wurde dafür bestraft. Seither lehre ich an dieser Schule. Ich darf hier nicht weg, und darf auch kein einziges Wort an dem Programm verändern, das als ewig unverrückbar gelten soll. Ein sehr sicheres Gefängnis.«


  Die Situation wurde immer interessanter. »Welche Veränderungen wolltest du vornehmen?«


  »Radikale Veränderungen. Ich begann an allen unseren Zielen zu zweifeln. Ich war anderen Kulturen ausgesetzt gewesen, die hier als korrupt bezeichnet wurden, je mehr ich unsere Einstellung in Zweifel zog. Doch kaum versuchte ich meine neuen Ideen in die Tat umzusetzen, wurde ich verhaftet, aus dem Amt entfernt, hierher gebracht. Auf Kekkonshiki sind neue Gedanken nicht willkommen.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein kleiner Junge schob einen Teewagen herein.


  »Dein Abendessen, Direktor«, sagte er und entdeckte mich hinter dem Tisch. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im geringsten. »Das ist der geflohene Gefangene.« Allein meine Müdigkeit verhinderte, daß ich aufsprang; ich hatte heute schon zuviel durchgemacht, und mein Verstand war so erschöpft wie mein Körper. Was sollte ich außerdem mit dem Kind anfangen?


  »Völlig richtig, Yoru«, sagte Hanasu. »Komm und bewach ihn, während ich Hilfe hole.«


  Bei diesen Worten sprang ich nun doch auf, bereit, ein paar Köpfe einzuschlagen. Aber Hanasu verließ das Zimmer nicht. Statt dessen trat er hinter Yoru und schloß leise die Tür. Dann nahm er ein metallischschwarzes Gerät von einem Regal und berührte den Jungen damit leicht im Nacken. Das Kind erstarrte mit weit geöffneten Augen.


  »Die Gefahr ist gebannt«, sagte Hanasu. »Ich lösche ein paar Minuten aus seinem Gedächtnis, das ist alles.«


  Ein Klumpen stieg mir in den Hals, Widerwille überkam mich, vermengt mit Haß und - ja, Angst. »Das Ding in deiner Hand. Was ist das?«


  »Der Axiongeber. Du hast ihn schon oft gesehen, obwohl du natürlich keine Erinnerung daran hast. Er kann einem Lebewesen Erinnerungen nehmen und sie durch andere ersetzen. Wenn du dich jetzt hinter die Tür stellen würdest, kann der Junge noch einmal hereinkommen und wieder gehen.«


  Hatte ich eine andere Wahl? Ich wußte es nicht. Vielleicht raubte mir der Anblick des Gehirnapparats in meinem Zustand den letzten Rest von Vernunft. Ich stellte keine Fragen mehr, ich gehorchte einfach. Allerdings ließ ich die Tür einen Spaltbreit offen, um die Szene im Auge zu behalten. Hanasu stellte etwas an der Maschine ein und drückte sie dem Jungen noch einmal in den Nacken. Äußerlich geschah nichts. Dann öffnete er die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Sekunden später erwachte der Junge und schob den Teewagen noch ein Stück weiter ins Zimmer.


  »Dein Abendessen, Direktor«, sagte er.


  »Laß es stehen und kehre heute abend nicht zurück. Ich möchte nicht gestört werden.«


  »Jawohl, Direktor.« Die kleine Gestalt machte kehrt und ging, und ich verließ mein Versteck.


  »Dieses Gerät - habe ich es auch schon erlebt?« wollte ich wissen.


  »Ja.«


  »Das übelste, widerlichste Ding, das ich jemals...«


  »Ist doch nur eine Maschine«, sagte er und legte den Kasten wieder auf das Regal. »Ich brauche nichts zu essen, du bist nach den Anstrengungen sicher hungrig. Greif zu.«


  In den letzten Stunden waren zu viele Dinge zu schnell geschehen, um auch noch ans Essen zu denken. Doch als er jetzt davon sprach, kam mir plötzlich mein Heißhunger zu Bewußtsein. Ich griff nach dem Teller und spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief. Es war die gleiche geschmacklose Trockenfischration, wie ich sie schon im Raumschiff vorgesetzt bekommen hatte, doch im Augenblick war es das herrlichste Essen überhaupt. Ich schaufelte das Zeug in mich hinein und hörte Hanasu kauend zu.


  »Ich versuche zu verstehen, warum du die Maschine als widerlich bezeichnest. Du meinst den Zweck, dem sie zugeführt wird, nicht wahr?«


  Ich nickte; mein Mund war zu voll zum Reden.


  »Das verstehe ich. Und das ist zugleich mein Problem. Ich bin sehr intelligent, sonst wäre ich in der Schule und später im Komitee nicht der Erste gewesen. Im Laufe der Jahre habe ich viel darüber nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß die meisten Menschen auf diesem Planeten dumm und fantasielos sind. Intelligenz und Fantasie sind im Grunde beim Überleben in einer so feindlichen Umwelt ein Hindernis. Wir haben diese Talente bewußt zugunsten von Disziplin und Selbstgenügsamkeit aus uns herausgezüchtet. Was bedeutet, daß ich ein Mutant bin Das Andere in mir war in meinen jungen Jahren eher unterdrückt. Ich glaubte alles, was man mir beibrachte, und leistete Hervorragendes im Studium. Damals stellte ich keine kritischen Fragen, denn so etwas gibt es hier nicht. Der Gehorsam ist alles. Jetzt aber habe ich meine Zweifel. Wir sind der restlichen Menschheit nicht überlegen - wir sind nur anders als sie. Unsere Versuche, alles andere zu vernichten oder zu beherrschen, waren falsch. Unser Zusammengehen mit den Außerirdischen, um gegen unsere eigene Art vorzugehen, war das größte Verbrechen von allen.«


  »Das stimmt«, sagte ich und schluckte bedauernd den letzten Bissen hinunter. Ich hätte dieselbe Menge noch einmal essen können. Hanasu fuhr fort, als hätte er mich nicht gehört.


  »Als ich diese Tatsachen entdeckte, versuchte ich unsere Ziele zu verändern. Aber das ist unmöglich. Ich kann kein einziges Wort am Lehrstoff verändern, den die Kinder vorgesetzt bekommen - dabei leite ich diese Schule!«


  »Ich kann alles verändern«, sagte ich.


  »Natürlich«, antwortete er und wandte sich zu mir um. Dann geriet sein starres Gesicht in Bewegung, seine Mundwinkel bewegten sich nach oben. Er lächelte, ein dünnes, zaghaftes Lächeln, doch es war immerhin eine Gefühlsregung. »Warum wollte ich dich wohl herholen? Es liegt in deiner Macht, zu erreichen, worum ich mein ganzes Leben lang gekämpft habe. Die Menschen dieses kalten Planeten vor sich selbst zu bewahren.«


  » Eine Botschaft an die Liga würde genügen. Nur die Position dieses Planeten.«


  »Daraufhin würde deine Liga anrücken und uns vernichten. Es ist tragisch, aber unvermeidlich.«


  »O nein. Wir würden euch kein Haar krümmen.«


  »Das ist ein Scherz, der mir nicht gefällt. Mach dich nicht über mich lustig.« In seiner Stimme schwang fast so etwas wie Ärger mit.


  »Es ist die Wahrheit. Ihr habt keine Ahnung, wie eine zivilisierte Gesellschaft reagiert. Ich gebe zu, daß es einer Menge Menschen, die euch kennenlernten, große Freude bereiten würde, euch einen Planetenvernichter auf den Pelz zu schicken. Doch wenn wir Glück haben, erfährt die Allgemeinheit nie davon. Die Liga wird euer Volk im Auge behalten und dafür sorgen, daß es keinen Ärger mehr macht. Und ihm die übliche Hilfe bieten.«


  Hanasu war verblüff t. Erstaunt blickte er mich an. »Das begreife ich nicht. Man muß uns doch töten.«


  »Hört mit dem Töten auf! Das ist das Problem bei euch. Leben oder sterben. Töten oder getötet werden. Diese Philosophie gehört in ein düsteres Entwicklungsstadium der Menschheit, das wir hoffentlich überwunden haben. Wir mögen zwar nicht das beste ethische System oder die beste Zivilisation besitzen, doch wir haben wenigstens eine Philosophie, die Gewalt als Problemlösung ausschließt. Warum sind eure außerirdischen Freunde wohl so erfolgreich im Krieg? Wir haben keine kampferfahrenen Armeen oder Flotten, denn wir kennen keine Kriege mehr. Es sei denn, Leute wie ihr kommt zu uns und versucht die Uhr um zwanzigtausend Jahre zurückzustellen. Das Töten als Regierungs instrument ist überholt. Ein für allemal.«


  »Das Gesetz muß herrschen. Wenn ein Mensch einen anderen tötet, muß er selbst getötet werden.«


  »Völliger Quatsch! Das bringt den Toten nicht wieder ins Leben zurück. Und die Gesellschaft, die den Übeltäter umbringt, ist dann selbst kaum mehr als ein Mörder. Ich sehe, daß du schon den Mund für das nächste Argument öffnest. Strenge Strafen halten andere nicht von ihrem Tun ab, das ist eindeutig bewiesen. Gewalt bringt nur immer neue Gewalt hervor, Mord neuen Mord. Mit Töten und Gewaltanwendung ist kein Problem zu lösen.«


  Hanasu schritt in seinem Büro auf und ab und versuchte, diese für ihn unbekannten Vorstellungen zu verdauen. Ich kratzte noch einmal den Teller ab und leckte die Gabel blank. Seufzend ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  »Deine Ideen - sie übersteigen mein Vorstellungsvermögen. Ich muß mich damit befassen, doch im Augenblick ist das nicht weiter wichtig. Vielmehr muß ich jetzt eine Entscheidung fällen. Ich denke seit Jahren darüber nach und werde folgendes tun. Die Pläne der Kekkonshikier müssen vereitelt werden. Es hat schon viel zuviel Tod und Vernichtung gegeben. Es wäre nur gerecht, wenn wir alle dafür getötet würden. Du hast mir nun gesagt, daß es dazu nicht kommt, und ich würde dir gern glauben. Aber das ist nicht das Entscheidende. Deine Liga muß verständigt werden.«


  »Aber wie?«


  »Das mußt du mir sagen. Meinst du nicht, daß ich die Botschaft schon viel früher abgeschickt hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre?«


  »Ja, natürlich.« Jetzt begann ich hin und her zu gehen. »Eine Postverbindung zu anderen Planeten gibt es natürlich nicht. Psi-Leute auch nicht - oder vielleicht doch? Nicht daß es darauf ankäme. Eine solche Nachricht würden sie nicht senden. Funk?«


  »Die nächste Ligastation ist vierhundertunddreißig Lichtjahre entfernt.«


  »Ja, und so lange wollen wir nicht warten. Also muß ich eine Möglichkeit finden, mich an Bord eines startenden Schiffes zu schleichen.«


  »Ich halte das für praktisch unmöglich.«


  »Sicher. Was schlägst du aber statt dessen vor? Ich weiß - du hast mir eben dieselbe Frage gestellt. Aber es muß doch eine Möglichkeit geben! Vielleicht sollte ich es einmal überschlafen. Gibt es hier ein sicheres Versteck?«


  Ein Jaul ton unterbrach mich. Meine Augenbrauen schössen in die Höhe.


  »Der Kommunikator. Ein Anruf von außerhalb. Stell dich dort an die Wand, wo dich die Optik nicht erfassen kann.«


  Er setzte sich an den Tisch und schaltete ein.


  »Hanasu«, sagte er mit starrem Gesicht und tonloser Stimme.


  »In wenigen Minuten ist eine Suchabteilung bei euch. Sie wird die Schule total abriegeln. Der Ausländer ist in eurer Nähe gesichtet worden und könnte sich bei euch verstecken. Sechs weitere Trupps sind in Marsch gesetzt. Die Schule wird durchsucht, er wird gefunden werden.«
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  »Welche Beweise habt ihr, daß er sich in der Schule aufhält?« »Fußabdrücke im Schnee. In eure Richtung. Entweder versteckt er sich in der Schule, oder er ist tot.«


  »Die Schüler werden bei der Suche helfen. Sie kennen die Schulgebäude gut.«


  »Gib den Befehl sofort heraus.«


  Hanasu schaltete den Kommunikator ab und sah mich kühl an. »Also können wir unsere Pläne doch nicht verwirklichen. Wenn sie dich gefangen haben, werden sie den Axiongeber einsetzen, um meine Rolle dabei zu ermitteln. Willst du Selbstmord begehen, um mich zu schützen?«


  Die Frage kam überraschend, ohne Veränderung in Ausdruck oder Tonfall. Obwohl es kühl war im Zimmer, spürte ich ersten Schweiß auf meiner Haut.


  »Nicht so fix! Noch ist nichts verloren. Heben wir uns den Selbstmord für den äußersten Notfall auf. Es muß doch ein Versteck für mich geben!«


  »Nein! Man wird überall nachschauen.«


  »Und hier? In deinem Quartier! Sag den Männern, du hättest nachgesehen und ich wäre nicht hier.«


  »Du verstehst unser Volk nicht. Was immer ich - oder jemand anders - sagt, die Suche wird planmäßig durchgeführt. Wir sind äußerst gründlich.«


  »Aber fantasielos. Dafür werde ich mir etwas einfallen lassen.« Doch im Augenblick kam ich mir selbst recht fantasielos vor. Nur der Adrenalinstoß, der von dem Selbstmordangebot ausgelöst war, hielt meine Maschine überhaupt in Gang. In gelinder Verzweiflung blickte ich mich um. »Das Fenster! Ich könnte hinaussteigen und mich verstecken...«


  »Es läßt sich nicht öffnen. Es sitzt fest.«


  »Nie? Nicht mal im Sommer?«


  »Wir haben jetzt Sommer.«


  »Ich hatte fast befürchtet, daß du das sagen würdest. Noch sind wir nicht verloren!« In meiner Stimme lag ein Unterton der Verzweiflung, denn ich hatte das dumpfe Gefühl, daß doch nichts mehr zu retten war. »Ich weiß! Wenn nicht drinnen, kann ich mich draußen verstecken. Es muß einen Weg auf das Dach geben. Zum Reparieren, etwa um lockere Schindeln festzunageln.«


  »Es gibt da keine Schindeln.«


  Ich widerstand dem Drang, mir ein Büschel Haare auszureißen. »Hör mal, ich meinte das nicht wörtlich. Aber gibt es eine Möglichkeit, aus dem Gebäude aufs Dach zu gelangen?«


  »Vielleicht.«


  Ich mußte an mich halten, um ihn nicht am Hals zu packen und zu schütteln. »Gibt es Baupläne? Grundrißzeichnungen der Schule?«


  »Ja. Dort in den Unterlagen.«


  »Dann hol' sie. Bitte schnell!« Wie viel Zeit hatte ich, bis die Suchtrupps eintrafen? Ich knackte mit den Knöcheln, kaute auf meinem Daumen herum und ergriff die Blätter, die er aus einem Fach zog. Blätterte sie hastig durch. Versuchte Hanasus aufmunternde Bemerkungen zu überhören.


  »Reine Zeitverschwendung. Flucht ist unmöglich. Ich möchte nicht axionbehandelt werden. Wenn du also keinen Selbstmord begehen willst, muß ich...«


  »Hör mit der Schwarzmalerei auf!« fauchte ich. Es war deprimierend. Mein Finger fand ein Ziel. »Hier! Was ist das? Das Symbol?«


  Hanasu hielt das Blatt auf Armeslänge von sich ab, stellte das Licht ein, starrte mit zusammengekniffenen Augen darauf. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Ja, ich seh's«, sagte er endlich. »Das ist eine Tür.«


  Ich gab ihm einen Schlag auf den Rücken. »Dann ist alles klar! Solange du tust, was ich dir sage. Erstens befiehlst du allen, sich zu versammeln. Nicht nur die Schüler, sondern auch Köche, Gärtner, Lehrer, Folterknechte. Alle.«


  »Wir haben hier keine Gärtner.«


  »Egal!« Meine Stimme klang ziemlich brüchig, und ich mußte mich zusammennehmen, um überhaupt weitersprechen zu können. »Hol sie alle zusammen, und zwar sofort, damit sie bei der Suche helfen. Mach schon, ich erklär' dir das Weitere später.«


  Er gehorchte wortlos. Auf die kekkonshikische Zucht und Ordnung konnte man sich eben verlassen. Als er die Ankündigung durchgegeben hatte, war ich mir über den nächsten Schritt im klaren.


  »Ich darf mich nicht sehen lassen, also mußt du mir meine Ausrüstung aus dem Labor holen. Ich brauche einen elektrischen Hammer, achte darauf, daß er voll geladen ist, mindestens zehn lange Nägel oder Schrauben, fünfzig Meter 5OOkg-Leine, eine Batterielampe und etwas Schmiere. Und laß den Kragen verschwinden. Wo kann ich am besten darauf warten?«


  »Hier. Die Korridore werden belebt sein. Wenn ich zurückkehre, sind alle im Versammlungsraum.«


  »So hatte ich mir das ungefähr vorgestellt.«


  »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde dir helfen. Ich kann immer noch Selbstmord begehen, wenn man dich gefangen hat.«


  »Ganz recht, Hanasu, mein Freund, man muß die Dinge immer von ihrer positivsten Seite sehen. Jetzt los!«


  Er zog ab, und ich marschierte auf dem Teppich herum und suchte nach einem noch nicht angeknabberten Fingernagel. Ich fuhr zusammen, als der Kommunikator summte, hielt mich aber von ihm fern. Hanasu war etwa vier Minuten lang unterwegs. Es schienen mir eher vier Tage zu sein.


  »Es wollte dich jemand sprechen«, sagte ich und nahm ihm seine Last ab. Ich verstaute die Dinge in meiner Kleidung, während er zum Kommunikator ging.


  »Es sind alle versammelt, und die Suchtrupps sind auch eingetroffen«, sagte er.


  »Gut. Geh los und organisiere alles. Sorge dafür, daß sie gründlich arbeiten und von unten nach oben vorstoßen. Ich brauche möglichst viel Zeit, da ich noch nicht weiß, wie es oben aussieht.«


  »Du willst auf das Dach hinaus?«


  »Was du nicht weißt, kannst du niemandem verraten. Zieh los!«


  »Damit hast du natürlich recht.« Er ging zur Tür und wandte sich kurz davor noch einmal um. »Viel Glück! Sagt man das nicht in einem solchen Augenblick?«


  »Ja. Vielen Dank. Und dir ebenfalls viel Glück. Mal sehen, ob wir die Sache mit dem Selbstmord nicht vermeiden können.«


  Ich stürzte dicht hinter ihm aus dem Raum und eilte die Treppe hinauf, während er nach unten verschwand. Die Bauzeichnung hielt ich fest in der Hand. Der Anstieg tat mir gut, er wärmte mich ganz schön durch, doch als ich im Obergeschoß eintraf, keuchte ich doch ziemlich. Es war ein langer Tag gewesen. Am Ende des Korridors befand sich eine Art Vorratsraum, dessen Tür verschlossen war.


  »Jim diGriz knackt Schlösser wie Butter!« lachte ich und öffnete das primitive Schloß mit einem der großen Nägel. Die Tür ging quietschend auf, und ich huschte hinein und knallte sie hinter mir zu. Ein Lichtschalter war nicht zu finden, und die Luft war kalt und roch abgestanden. Ich schaltete die Handlampe ein und sah mich um, wobei ich vorsichtig zwischen aufgehäuften Kisten und alten Akten herumstieg. Die gesuchte Tür befand sich am anderen Ende des Raums, gut vier Meter über dem Boden. Eine Leiter gab es nicht.


  »Immer besser!« sagte ich leise lachend und begann Kisten zusammenzutragen, die mir den Anstieg erleichtern konnten.


  Dies dauerte eine gewisse Zeit, da ich keine über den Boden ziehen konnte; das hätte verräterische Spuren hinterlassen können. Ich mußte jeden einzelnen Kasten tragen und sorgfältig übereinanderstapeln. Als ich damit fertig war, spürte ich die Kälte nicht mehr; ich schwitzte sogar ein wenig, wenn ich an die Suchtrupps dachte und mir vorstellte, wie dicht sie mir schon auf den Fersen sein mochten. Ich stapelte schneller.


  Die Tür war eher eine Falltür, einen Quadratmeter groß, dicht unter dem First in die Dachschräge eingelassen. Als ich dagegenstieß, quietschte sie, und Rostpartikel rieselten herab, womit ich durchaus gerechnet hatte. Ich brachte das Schmiermittel an, vorsichtig, damit es nicht tropfte, dann wischte ich den gesamten Rost fort. Hätte ich die Tür im alten Zustand gelassen, wäre sofort erkennbar gewesen, daß sie geöffnet worden war. Jetzt war sie nichts anderes als eine ganz normale, gut funktionierende Dachtür, und ich hoffte, daß nicht zufällig der Mann an der Suche teilnahm, der in der Schule für Türen zuständig war. Dieses Risiko mußte ich eingehen. Wenn ich nun gegen die Tür drückte, ließ sie sich mühelos heben und gab den Weg frei für einen Hauch eiskalter Luft. Ich machte ganz auf und steckte den Kopf in die kalte Nacht hinaus. Sterne funkelten in der Dunkelheit des Himmels und spendeten eben genug Licht, um deutlich zu machen, daß das Dach absolut kein Versteck zu bieten hatte.


  »Kümmer' dich drum, wenn es soweit ist, Jim«, redete ich mir in vorgetäuschtem Optimismus zu. »Ein Schritt nach dem anderen, du raffinierter kleiner Bursche. Bis jetzt hast du alle hereingelegt, der Endsieg ist dein.«


  Während ich diese selbstgefälligen Marschparolen vor mich hin brabbelte, hämmerte ich einen Nagel in den äußeren Lukenrand. Als das Ding festsaß, brachte ich das Ende der Leine an.


  Anschließend ging es nur noch darum, die Kisten an ihre früheren Positionen zurückzuschaffen, wobei ich mir Mühe gab, nicht an die Verfolger zu denken, die mit jeder Sekunde näher kamen. Ich war fast am Ziel - obwohl ich noch immer nicht recht wußte, wie dieses Ziel aussah. Ich brauchte mich nur noch auf das Dach hinaufzuhangeln und die Falltür zu schließen. Statt dessen suchte ich mit dem Lichtstrahl noch einmal sorgfältig den Boden ab, um sicherzugehen, daß ich keine Spuren hinterlassen hatte. Ich fand einen wunderschönen großen Fußabdruck im Staub an einer Kiste; ich drehte sie zur Seite. Erst als ich sicher war, daß nichts mehr auf meinen Besuch hindeutete, ging ich zu der Leine, die zur Öffnung hinaufführte. Mit einem Griff überzeugte ich mich, daß meine Ausrüstung gesichert war, dann schaltete ich die Lampe aus, steckte sie in die Tasche und packte die Leine.


  In der Dunkelheit hinter mir rasselte ein Schlüssel im Schloß.


  Ich weiß nicht, ob es eine Sportart gibt, die sich 4-Meter-Seilklettern nennt, aber wenn es sie gibt, stellte ich in diesem Augenblick bestimmt einen Rekord auf. Ohne mir Zeit zum Atemholen zu lassen, jagte ich, getrieben von wilder Verzweiflung, Hand über Hand empor. Eben noch stand ich auf dem Boden, im nächsten Moment lag meine Hand am Rand der Falltür. Ich zog mich hoch, streckte mich flach auf dem Dachfirst aus, ein Bein auf jeder Seite, und zerrte den Rest des Seils herauf. Es kam mir endlos vor. Schließlich hatte ich es eingeholt. Ich schloß gerade die Falltür, als im Raum unter mir ein Licht erschien.


  »Du nimmst diese Seite, Bukai, und ich diese«, sagte eine mürrische, tonlose Stimme. »Schau hinter alle Kisten. Wenn eine groß genug ist für einen Menschen, machst du sie auf.«


  Mit verzweifelter Vorsicht schloß ich die Tür, sie mit Fingerspitzen festhaltend, bis sie ganz zu war. Was jetzt? Würden die Sucher zu mir heraufkommen? In der Frage lag zugleich die Antwort. Natürlich. Sie würden überall dort nachschauen, wo sich der Gesuchte aufhalten konnte. Also mußte ich ein unmögliches Versteck finden. Die eintönige Metallfläche des Daches machte mir nicht gerade Hoffnung. Sie fiel zu beiden Seiten steil ab. Vor mir, keine fünf Meter entfernt, endete das Dach. Glatt und schräg. In dieser Richtung gab es nichts; vielleicht in der anderen? Ächzend zog ich ein Bein hoch, um mich umzudrehen. In diesem Augenblick entdeckte ich, daß das Metall mit einer dünnen Eisschicht bedeckt war. Der Fuß ruckte unter mir hervor, und ich begann abzugleiten.


  Über die glatte Oberfläche, meine Finger suchten kratzend nach einem Halt, den es nicht gab, rutschte ich immer schneller auf die Kante zu, hinter der der Absturz auf das gefrorene Eis auf mich wartete.


  Bis mir einfiel, daß das Seil ja noch immer festgemacht war. Ich griff mit beiden Händen danach. Das Material glitt mir zwischen den Handschuhen hindurch. Ich packte noch kräftiger zu und hielt mich fest. Den Ruck spürte ich unangenehm in den Armen.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als festzuhalten, in dem Bewußtsein, daß meine Füße über dem Abgrund hingen. Sobald es ging, zog ich mich wieder zum Dachfirst hoch. Wo mir die Verfolger einfielen und die Tatsache, daß sich die Falltür bald öffnen würde.


  Auch in der anderen Richtung offenbarte mir das Dach kein Versteck. Vielleicht würden sie mich im Sternenlicht gar nicht sehen. Ich mußte so weit wie möglich von der Falltür fort. Mit betäubten Fingern löste ich das Seil, hockte mich auf den First und begann mit ausgebreiteten Armen und Beinen darauf entlangzukriechen. Vorsichtig wie eine Schildkröte, in dem vollen Bewußtsein, daß diesmal das Ende winkte, wenn ich zur einen oder anderen Seite abrutschte.


  Das Ende. Ja, plötzlich kam das Ende des Daches. Als ich über die Schulter blickte, sah ich deutlich die Luke im Dach. Und jeder, der den Kopf dort hinausstreckte, mußte mich ebenso klar ausmachen können.


  Das Seil hatte mich schon zweimal gehalten; jetzt hielt es mich das dritte Mal. Ganz behutsam, damit ich die Balance nicht verlor, nahm ich den elektrischen Hammer zur Hand und klemmte einen der Nägel ein. Ich konnte nur hoffen, daß das dicke Dach den Lärm dämpfen würde. Mit einem Druck auf den Auslöser war der Nagel oben am Giebelende des Dachfirsts durch das Metall getrieben. Meine Finger waren kalt und in den Handschuhen sehr ungeschickt - doch ich schaffte es, einen Knoten in die Leine zu knüpfen, sie über den Nagel zu schieben und weiter unten eine Schlinge zu knüpfen. Dann stellte ich den Fuß hinein und ließ mich vorsichtig über die Kante gleiten. Auf diese Weise hing ich nun am Giebel des Gebäudes - und ignorierte das Knirschen, als der Nagel mein volles Gewicht tragen mußte.


  Weiter hinten auf dem Dach knallte es: die Falltür wurde aufgeworfen. Ich blieb still hängen und lächelte über meinen Erfolg, als sich die beiden Sucher laut unterhielten.


  »Siehst du etwas, Bukai?«


  »Nein.«


  »Ist jemand auf dem Dach?«


  »Nein. Soll ich wieder hereinkommen?«


  Gut gemacht, diGriz! Den Gegner wieder mal überlistet, du raffinierter Bursche!


  »Nein. Geh über das Dach und schau nach!«


  Diese Leute waren keine Menschen, sondern Maschinen! Ein intelligenter Mensch hätte sich nicht auf das vereiste Dach gewagt. Er hätte es besser wissen müssen.


  Ein intelligenter Mensch hätte mich nicht gefunden. Diese sturen Dummköpfe folgten dagegen jedem Befehl, bis sie Erfolg hatten.


  Das Rutschen und Ächzen kam immer näher - und mein Seil zuckte, als jemand daran zog.


  Ich blickte in das ausdruckslose Gesicht des grauen Mannes, der sich über das Ende des Daches beugte.
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  Das war es also. Meine Augen hatten sich an das Sternenlicht gewöhnt, und ich sah seinen Kopf zurückzucken, als er mich entdeckte. Sah ihn, wie er sich aufrichtete, den Kopf drehte und den Mund aufmachte.


  »Ahiru!«


  Dann glitt er ab. Und zum erstenmal sah ich auf dem Gesicht eines grauen Menschen einen Gefühlsausdruck. Entsetzen! Er griff nach dem Nagel, der das Seil hielt. Griff daneben. Seine Finger klatschten laut auf das Dach. Dann glitt er zur Seite davon. Immer schneller. Ich hörte das Scharren, doch ansonsten blieb er still. Nichts. Dann war er fort, und ich hielt mir die Ohren zu, denn ich wollte nicht hören, was unten geschah.


  Was nun? Die Kälte kroch mir in die Knochen, während ich in der Nacht baumelte und wartete. Gedämpfte Stimmen tönten aus dem Gebäude. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber dann stellte sich jemand zu dem Mann in der offenen Falltür.


  »Hat Bukai etwas gesagt?«


  »Er rief meinen Namen.«


  »Als er ausrutschte und fiel?«


  »Ja.«


  »Das ist nicht gut.«


  »O nein. Er wäre besser dran, wenn er tot wäre. Ein Mann, der solche Gefühle zeigt!« Dann schloß sich die Falltür. Was für nette Leute! Bukai hatte wirklich tolle Freunde!


  Vermutlich tat er mir mehr leid als ihnen. Moralphilosophie!


  Ehe ich mir die Finger völlig abfror, zog ich mich am Seil wieder hoch und sah mich vorsichtig um. Falltür zu, Dach leer. Wieder auf den First hinauf, dann langsam und vorsichtig zurückgekrochen. Zu dumm, wenn ich auch noch abgerutscht und dem vielbetrauerten Bukai ins Grab gefolgt wäre!


  Anschließend wartete ich lange, kalte zehn Minuten, wobei ich jede Sekunde zählte, bis ich sicher war, daß der Raum unter mir leer sein würde. Oder es zumindest hoffte. Qas kalte Metall machte sich durch meinen gepolsterten Anzug bemerkbar, als ich vorsichtig an der Tür zog. Meine Zähne klapperten so laut, daß ich sicher war, man müßte sie von unten hören. Der Bodenraum war dunkel; sie waren fort.


  Es gibt Grenzen für Anstrengungen, die man einem Körper zumuten kann; der meine schien für heute genug zu haben. Als ich mich auf dem Boden ausstreckte, um mir über meinen nächsten Schritt klar zu werden, schlief ich sofort ein. Ich schlief so tief, daß ich beim Erwachen keine Ahnung hatte, wie lange ich hier gelegen hatte. Eine Minute oder einen Tag - ich konnte es nicht berechnen. Wenn nun alle anderen wach waren? Ich wäre hier bis zum nächsten Abend eingeschlossen. Aber wie lang waren die Tage hier? Ich verwünschte mich selbst, während ich mich möglichst leise am Schloß zu schaffen machte. Langsam und geduldig öffnete ich die Tür. Der Flur war leer. Und das Fenster auf der anderen Seite zeigte noch immer schwarze Nacht.


  »Wieder mal Glück gehabt, diGriz. Oder dein Unterbewußtsein hat eine bessere Uhr als du! Wieder an die Arbeit!«


  Der Schlaf hatte mich erfrischt, und ich schlich mit wachen Sinnen durch das Gebäude. Alle Türen waren geschlossen, und ich vermutete, daß sich Schüler und Personal von den Strapazen des Tages erholen. Da im Büro des Direktors noch Licht brannte, legte ich vorsichtig ein Auge an den Spalt, ehe ich aufmachte. Er saß hellwach im Stuhl und schien auf mich zu warten. Ich trat ins Zimmer und machte die Tür hinter mir zu.


  »Ach, du bist es«, sagte er. Er hatte ein Glas Wasser an die Lippen gehoben. Vorsichtig stellte er es wieder auf den Tisch. »Wenn das Wasser ist, möchte ich einen Schluck haben«, sagte ich und griff danach. »Es war eine anstrengende Nacht.«


  »Es ist Gift«, sagte er tonlos. Hastig stellte ich das Glas wieder hin.


  »Selbstmord?«


  »Ja, wenn es keinen anderen Ausweg gegeben hätte. Ich wußte ja nicht, wer da als erster durch die Tür kommen würde.«


  »Dann sind alle fort?«


  »Ja. Sie haben nichts gefunden. Einer ist vom Dach gefallen und war tot. Bist du dafür verantwortlich?«


  »Nur indirekt. Aber ich habe ihn stürzen sehen.«


  »Man nimmt jetzt an, daß du im Schnee erfroren bist. Morgen früh beginnt die Suche nach deiner Leiche. Man wird nicht sehr gründlich suchen, weil man auch mit der Möglichkeit rechnet, daß du ins Meer gestürzt bist.«


  »Das wäre mir beinahe passiert. Aber nachdem die anstrengenden Abenteuer des Abends vorüber sind, sollten wir zu dem Thema zurückkehren, das wir gerade besprachen, als der ganze Trubel losging.«


  »Die Benachrichtigung der Liga.«


  »Genau. In den ruhigeren Momenten vorhin habe ich darüber nachgedacht. Dabei ist mir eine Idee gekommen, die klappen könnte. Bist du sehr müde?«


  »Nicht besonders.«


  »Gut. dann möchte ich heute nacht im elektronischen Labor arbeiten. Läßt es sich einrichten, daß ich nicht gestört werde?«


  »Ja. Was hast du vor?«


  »Ich will die Bibliothek anwählen und mir das Diagramm eines Faltenantrieb-Detektors durchgeben lassen. Ich nehme an, ihr habt genügend Bauteile und Materialien hier.«


  »Wir haben sogar ein fertiges Muster. Das brauchen wir zur Ausbildung.«


  »Noch besser. Gehen wir ins Labor, und fangen wir an, dann zeige ich dir, was ich im Sinn habe.«


  Hanasu ging mir zur Hand, so bekam ich das Gerät ziemlich schnell zusammen. Als alles fertig war, stellte ich es auf die Werkbank und trat einige Schritte zurück, um mein Werk zu bewundern. Eine Metallröhre, einen Meter lang, nach vorn stromlinienförmig zulaufend, unten geöffnet, gesäumt von zwei Windblechen aus Metall.


  »Ein Kunstwerk«, sagte ich.


  »Was tut das Ding?« fragte Hanasu, realistisch wie eh und je.


  »Es wird an einem eurer Raumschiffe festgemacht - und das ist unser nächstes Problem. Wenn ich das Gerät an der richtigen Stelle anbringe, fällt es bestimmt nicht auf, weil es dem Leuchtkugelwerfer nachgebildet ist, den alle Schiffe besitzen. Nur enthält dieses Ding keine Leuchtgeschosse - sondern diese Geräte.« Ich hob einen der sorgfältig zusammengebauten Plastikzylinder. »In der Plastikhülle befindet sich eine Energiequelle und ein Sender. Ich habe zehn von diesen Radios gebaut, das müßte genügen. Die Sache läuft folgendermaßen ab. Jedesmal wenn das Schiff in den Normalraum zurückkehrt, schaltet sich der Faltenantrieb aus. Dieses Abschalten wird von einem Orter hier im Bug ermittelt, und das Ding schickt ein Funkgerät los. Mit automatischer Zeitverzögerung von einer halben Stunde. Ausreichend Zeit für das Raumschiff zum Weitersausen. Darauf schaltet sich der Sender ein und gibt auf der Notfrequenz der Liga ein starkes Signal. Das Signal enthält meinen Identifikationskode und die Koordinaten dieses Planeten. Und einen Hilferuf. Sobald die Nachricht durchkommt, brauchen wir nur noch die Ankunft der Raumkavallerie abzuwarten.«


  »Sehr gut erdacht. Aber was passiert, wenn sich kein Empfänger in der Nähe der Stelle befindet, an der das Schiff aus dem Faltenraum kommt?«


  »Diese Frage habe ich erwartet. Wir verlassen uns hier auf das Wahrscheinlichkeitsgesetz. Die meisten Piloten verwenden bekannte Navigationspunkte. Und in der Nähe der meisten Navigationssterne befinden sich auch Ligastationen. Im Durchschnitt kommt es auf einer Raumreise zu drei Austritten aus dem Faltenraum zur Überprüfung des Kurses. Dabei müßte eine Funkbotschaft durchkommen.«


  »Hoffentlich. Aber besser als gar nichts. Wir können noch immer Selbstmord begehen.«


  »Genau. Man soll immer alles von der Sonnenseite sehen.«


  »Wie willst du das Ding am Raumschiff anbringen?«


  »Mit einem atomaren Schweißgerät.« Als er etwas sagen wollte, hob ich die Hand. »Ich weiß, keine Witze mehr. Das war garantiert mein letzter Scherz. Ich muß mich irgendwie ungesehen an ein Raumschiff anschleichen. Es dürfte nur wenige Minuten kosten, das Ding anzubringen. Wird der Raumhafen bewacht?«


  »Den Drahtzaun, der das Gebäude abschirmt, kennst du ja schon. Außerdem ein paar Wächter am Tor. Soviel ich weiß, ist das alles.«


  »Das dürfte keine Schwierigkeiten machen. Nun brauche ich deine Hilfe bei zwei Dingen. Erstens möchte ich wissen, wann das nächste Schiff startet. Und dann brauche ich ein Beförderungsmittel zum Raumhafen.«


  »Die Information ist einfach. Heute abend wurde durchgesagt, daß die Takai Cha heute um 0645 startet.«


  »Welche Zeit haben wir jetzt?«


  Hanasu peilte auf Armeslänge seine Uhr an und erkannte endlich die Ziffern. »0311«, sagte er.


  »Kannst du mir ein Fahrzeug besorgen? Kannst du mich rechtzeitig hinschaffen?«


  Er mußte ein Weilchen nachdenken, ehe er widerstrebend nickte. »Normalerweise nein. Normalerweise gäbe es keinen Grund, jetzt mit dem Wagen loszufahren. Aber heute abend könnte ich sagen, daß ich freiwillig an der Suche teilnehme. Das wird man mir wohl genehmigen.«


  »Wir können es nur versuchen.«


  Der Trick klappte. Schon nach zehn Minuten waren wir mit einem Fahrzeug unterwegs, das von elektrisch betriebenen Propellern angetrieben wurde und sich auf Skiern bewegte. Eine Federung oder Kissen auf den Sitzen gab es nicht, ebensowenig eine Heizung. Diese Leute trieben es mit ihrem kargen Leben für meinen Geschmack zu weit. Meinen eben vollendeten Radiowerfer hatte ich mit einem Gurt versehen, so daß ich ihn über der Schulter tragen konnte. Werkzeuge, die ich brauchen mochte, befanden sich in einem Beutel dicht daneben. Ich starrte auf die Schneeflocken, die durch den Scheinwerferstrahl tanzten, und versuchte mir meine nächsten Schritte zu überlegen.


  »Wie dicht kannst du mich an den Zaun heranbringen?« fragte ich.


  »So dicht du möchtest. Wie du siehst, gibt es hier keine Straßen oder Wege. Dem Funkrichtungsweiser folgt man von Punkt zu Punkt.«


  »Das ist ja wunderbar. Hier der Plan. Du setzt mich am Zaun ab und fährst weiter. Aber merk dir die Stelle. In genau einer Stunde kommst du zurück. Wenn du dort Leute herumsausen siehst oder im Radio Alarm gegeben wird, bleibst du der Stelle fern.«


  » Das ist gut. Dann habe ich noch Zeit, zur Schule zurückzufahren und das Gift zu nehmen.«


  »Ja, nimm es zum Frühstück. Aber tu nichts, ehe du ganz sicher bist, daß man mich geschnappt hat. Vielleicht gibt es eine Hatz, aber so leicht fängt man mich nicht.«


  »Kannst du mit Skiern umgehen?«


  »Natürlich. Ich bin Ski-Champion.«


  Die Sache war ein Kinderspiel. Zweimal sahen wir die Lichter anderer Wagen, die jedoch auf Distanz blieben. In dieser Nacht herrschte hier ziemlich viel Verkehr. Wir erreichten dunkle Gebäude und hüpften über unebene Stellen und schlitterten im Selbstmordtempo um die Ecken. Hanasu fuhr kaltblütig wie der Teufel. Der Zaun tauchte auf, und wir rasten daran entlang. Vor uns schimmerten die Lichter eines Tors auf, die plötzlich von einem Schneewirbel verdeckt wurden.


  »Ich springe hier raus!« rief ich. »Schau auf die Uhr und fahr weiter.«


  Ich warf meine Sachen in den Schnee, hinaus und stürzte hinterher. Der Wagen war wieder angefahren, ehe ich den Boden berührte, der Wind des Propellers hüllte mich in einen Schneesturm. Es war dunkel, kalt, unangenehm - die besten Voraussetzungen für meinen Plan. Ich nahm einen Detektor aus dem Werkzeugbeutel und näherte mich vorsichtig dem Zaun.


  Ich hatte keine Mühe damit. Die Alarmanlage hätte ich mit einem Auge, auf einem Bein stehend und nur mit der linken Hand überwinden können. Da ich nach der Devise lebe, daß ein bißchen persönliche Prahlerei nicht schaden kann, handelte ich nach der Devise - ich schloß ein Auge, stellte mich auf ein Bein, nahm die rechte Hand hinter den Rücken - und bahnte mir auf diese Weise einen Weg. Erst als der Draht durchschnitten war, benutzte ich wieder beide Hände: mit der einen hielt ich die Öffnung auf und schob mit der anderen meine Utensilien hindurch. In Sekundenschnelle hatte ich die Drahtmaschen mit dem Molekularschweißer wieder geschlossen, hatte die Skier angelegt und war in der Dunkelheit verschwunden. Die Spuren, die ich zurückließ, begannen sich schnell wieder zu füllen. Der erste Teil meiner Mission war erledigt.


  Es bereitete mir auch keine Mühe, das Raumschiff zu finden. In der Dunkelheit des Raumhafens war dieses Schiff taghell angestrahlt. Ich schlich darauf zu, wobei ich mich in der Nähe dunkler Gebäude hielt, bis ich hinter dem letzten hockte und zur Startplattform hinüberblickte.


  Was für ein hübscher Anblick! Überall brannten Scheinwerfer, die zischten, wenn Schnee dagegengewirbelt wurde. Gestalten und Fahrzeuge bewegten sich emsig, beluden das schlanke Schiff. Und dort an der Schwanzflosse schimmerte der Name Takai Cha. Dies war das Schiff, es würde planmäßig starten.


  Aber wie sollte ich nahe genug herankommen, um meinen kleinen Apparat anzubringen?


  16


  Für dieses Problem gab es offensichtlich nur eine Lösung. In meiner jetzigen Aufmachung hatte ich keine Chance, in die Nähe des Schiffes zu gelangen. Wenn ich dagegen wie einer der Mechaniker aussah, konnte ich mich ungestört an der Schiffshülle zu schaffen machen. Folglich mußte ich mir einen der Techniker unter den Nagel reißen.


  Es war kein Problem, hinter einigen Tonnen ein dunkles Versteck für meine Sachen zu finden. Die Entführung allerdings war schon mühsamer. Ich strich am Rand des erleuchteten Terrains herum wie ein Wolf um ein Lagerfeuer, doch ohne Erfolg. Niemand verließ die Anlage, niemand kam dazu. Die Arbeiter schufteten mit kekkonshikischer Sturheit, sie werkelten langsam und sorgfältig und völlig emotionslos. Dafür reichten meine Gefühlsausbrüche für alle. Hanasus Uhr tickte die Sekunden und Minuten- und dann die Stunde. Ich hatte den Treffpunkt verpaßt. Und noch schlimmer, ich hatte nicht getan, was zu tun war. In knapp einer Stunde würde das Schiff starten, und noch immer sah ich keine Möglichkeit, näher heranzukommen.


  Mit der Geduld war ich am Ende. Leichter Schaum bildete sich um meine Mundwinkel, während ich einen Selbstmordplan nach dem anderen schmiedete und wieder verwarf; da entschloß sich einer der Mechaniker plötzlich zum Gehen. Er stieg von der Serviceplattform und wanderte langsam durch den aufgewehten Schnee auf eines der Gebäude zu. Ich mußte hinten herumflitzen, auf dem Bauch an einigen erleuchteten Fenstern vorbei, dann wieder nach vorn. Es klappte: ich sah ihn gerade noch durch eine Tür verschwinden, an der in großen Buchstaben BENJO stand. Ich eilte dicht hinter ihm hinein und stellte dabei fest, was ein Benjo war.


  Da ich gewisse Rechte grundsätzlich nicht antaste, hielt ich mich zurück und ließ ihn sein Zwiegespräch mit den Göttern des Wasserklosetts beenden, ehe ich ihm eins draufgab. Dies gewährleistete auch, daß er mit Reißverschlüssen und Knöpfen beschäftigt war und gar nicht merkte, was ihn da traf. Ich wußte es - meine Handkante. Gleich darauf riß ich ihm den Anzug vom Leib, flutschte ihm den Draht um Füße und Hände und noch eine Schlaufe um den Kopf für den Knebel, dann zurück ins Klo. Dort drahtete ich ihn an einem Rohr fest und schloß ihn in der Kabine ein. Natürlich hätte ich ihn auch zum Einfrieren in den Schnee legen können, aber das widersprach doch meiner eigenen Moralphilosophie, die ich Hanasu gepredigt hatte. Es würde alles gut gehen, solange man ihn nicht entdeckte, ehe das Raumschiff gestartet war. Und das konnte nicht mehr lange dauern.


  Der Overall saß etwas eng, doch ich nahm nicht an, daß der Unterschied auffallen würde. Der Schutzhelm bedeckte meinen Kopf, und als ich den Kragen hochgeklappt hatte, war nur noch wenig von mir zu sehen. Jetzt zur letzten Etappe, Ich kam mir sehr verdächtig vor, wie ich da ins Licht hinaustrat, die Röhre unter dem einen Arm, den Werkzeugbeutel lässig unter dem anderen. Und ich mußte langsam gehen, mußte geruhsam ausschreiten, obwohl ich am liebsten losgeprescht wäre. Dies fiel mir sehr schwer, doch es war mein einziger Schulz, normal zu wirken. Langsam und gelassen. Niemand hob den Kopf, niemand schien sich um etwas anderes zu scheren als um die eigene Arbeit. Ich seufzte tief, als ich die Kabine der fahrbaren Plattform erreichte und meine Sachen hineinwarf. Die Kontrollen waren einfach zu bedienen. Langsam fuhr ich um das Heck des Schiffes, bis ich von den anderen Mechanikern nicht mehr gesehen werden konnte. Es mochte allerdings sein, daß andere Männer mich beobachteten, die ich in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte; also paßte ich mich dem langweiligen Tempo der anderen an. Auf die Plattform mit meiner Ausrüstung. Dann langsam an der Finne des Leitwerks entlang zur Spitze, wo die Leuchtkugelwerfer gewöhnlich zu finden waren.


  Natürlich war keiner dort. Die Sache mußte klappen, und sie klappte auch. Der Molekularschweißer summte fröhlich, und das Metall der Halteklampen wurde untrennbar mit dem Metall der Hülle verbunden. In dem Schneetreiben war das kleine Ding von unten nicht zu sehen.


  »Tu deine Arbeit, Baby!« sagte ich und tätschelte liebevoll die Röhre. Dann wieder hinab und verschwinden.


  Diesmal riskierte ich keinen Fußmarsch, sondern fuhr statt dessen die ganze Plattform fort und parkte sie im Schatten des nächsten Gebäudes. Noch zehn Minuten. Der Wagen mit der Mannscha ft rpllte herbei, die sich festen Schrittes an Bord begab. Die anderen Kräne und Plattformen wurden ebenfalls zurückgerollt, der Start stand unmittelbar bevor.


  »Was soll die Plattform hier?« fragte eine Stimme hinter mir. »Remstma?« fragte ich mit gedämpfter Stimme, ohne den Kopf zu drehen. Schritte näherten sich.


  »Ich habe nicht verstanden. Bitte wiederhole.«


  »Kannst du das verstehen?« fragte ich, als er bei mir war, fuhr herum und legte ihm beide Hände um den Hals. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen und schlössen sich, als ich seinen Schädel gegen den Metallrahmen der Tür knallen ließ. Wenn das Schicksal ganzer Welten auf dem Spiel stand, nahm ich keine Rücksichten. Während ich den Mann fesselte, röhrte das Raumschiff in den Himmel - wohl das angenehmste Geräusch, das ich seit langem gehört hatte.


  »Du hast es geschafft, Jim, du hast es wieder mal geschafft!« beglückwünschte ich mich selbst, da sonst niemand in der Nähe war, der mir hätte auf die Schulter klopfen können. »Unzählige Generationen, die noch gar nicht geboren sind, werden deinen Namen in Ehren halten. Zahllose Kekkonshikier werden ihn täglich verfluchen, was nicht zu ändern ist. Die böse Ära der grauen Menschen geht ihrem Ende entgegen.«


  In der Nähe entdeckte ich einen dunklen Torweg, in den ich den neuesten Bewußtlosen zerrte. Als ich ihn unsanft vor dem Tor deponierte, fiel mein Blick auf ein großes und kompliziertes Schloß. Warum das? Das daneben hängende Schild enthüllte mir den Grund - und inspirierte mich im gleichen Augenblick zu meinem nächsten Schritt.


  Waffenkammer - nur zugelassenes Personal! Verschlossen und abweisend - und was für ein vollkommenes Versteck! Aber nur wenn es mir gelang, eine falsche Fährte zu legen. Kein Problem. Ich kehrte zu meinen Skiern zurück, legte sie an, glitt zur beleuchteten Startplattform und wartete darauf, daß man mich sah.


  Es waren die lahmarschigsten und unaufmerksamsten Leute, die mir je untergekommen sind. Fünf Minuten lang rutschte ich hin und her, ohne entdeckt zu werden. Die Sache wurde mir mit der Zeit langweilig, außerdem war ich müde. Schließlich huschte ich bis auf zehn Meter an zwei Arbeiter heran und mußte dabei sogar über ein paar Metallfässer stolpern, ehe sie mich bemerkten. Als sie den Kopf hoben, legte ich dramatisch den Arm vor das Gesicht, duckte mich, erschauderte, stolperte und schoß in die Dunkelheit davon. Sie reagierten natürlich nicht, doch zumindest hoffte ich, daß sie sich an mich erinnern würden und sich auch die Richtung gemerkt hatten, in die ich verschwunden war. Geradewegs zum Zaun. Diesmal machte ich ein Loch, durch das ein ganzer Panzer hätte fahren können, und ließ es außerdem offen. Mit zunehmender Geschwindigkeit glitt ich durch die Dunkelheit, auf das offene Schneefeld hinaus, eine klare Spur hinterlassend. Gleichzeitig setzte ich die Handlampe ein, um zu sehen, ob sich nicht eine kleine Täuschung arrangieren ließe. Die Gelegenheit kam schnell. Ein Wagen quälte sich beinahe parallel zu mir durch den Schnee; ich hielt schräg darauf zu. Das Fahrzeug fuhr viel schneller als ich und war verschwunden, als ich auf seine Spur überwechselte. Aber ich setzte meinen Weg nicht weit fort, nur ein kleines Stück, um zu zeigen, daß sich unsere Spuren vermischten und leicht überlagerten.


  Als dies klar geworden war, stemmte ich die Stöcke ein und machte in der Luft eine Kehre, die meinen Skilehrer mit Stolz erfüllt hätte. Und landete sauber in den Skispuren des Wagens. Dann glitt ich in die entgegengesetzte Richtung davon, ohne die verräterischen Stöcke zu verwenden, weit über den Punkt hinaus, an dem die Spuren zusammentrafen.


  Dann fuhr ich weiter, der Schnee begann die Wagenspuren zu v bedecken. Bald würde auch meine Fährte zuschneien, und vermutlich auch der raffiniert gelegte Zusammenstoß der Spuren. Aber wer mir folgte und dort hängenblieb, hatte zumindest eine falsche - Spur. Mein Ziel lag nun wieder in der Stadt, wo ich mich am sichersten wähnte.


  Auf Kekkonshiki wurde nicht gerade früh aufgestanden, soviel ist zu den Gunsten dieser Wesen zu sagen. Ein paar waren unterwegs, ich sah Gestalten auf Skiern vorbeigleiten, doch ich nehme nicht an, daß sie mich bewußt wahrnahmen. Auch war offenbar kein Alarm gegeben worden. Ich erreichte die Gebäude auf der anderen Seite des Raumhafens, wo sich noch immer nichts rührte. Was jetzt? Ich wollte erst wieder durch den Zaun brechen, wenn die Jagd auf der anderen Seite hinausgaloppiert war. Noch schien dies nicht im Schwange zu sein. In einem Fenster schimmerte freundlich ein Licht, und ich glitt hinüber und blickte hinein. Eine Küche. Fröhlich lodernde Herde, und der Koch bei der Arbeit. Das Bild war zu verlockend, um wahr zu sein. Und noch verlockender, als sich der rundliche Koch zum Fenster umwandte und als Weibchen der Spezies entpuppte. Bisher hatte ich noch mit keiner Kekkonshikierin gesprochen, und die Gelegenheit war zu günstig. Angelina beschuldigte mich ständig, hinter anderen Weibern her zu sein; es wurde Zeit, daß ich ihr einen Grund für den Verdacht lieferte. Auch wenn dieser Besuch all meine Versuche, falsche Spuren zu legen, zunichte und ein neues Ablenkungsmanöver nötig machte - ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. So ist es nun mal seit Urbeginn zwischen Mann und Frau. Ich fand die Tür, nahm die Skier ab, stellte sie daneben im Schnee auf und trat ein.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Sieht aus, als bekämen wir wieder mal einen kalten Tag, nicht wahr?«


  Sie wandte sich um und betrachtete mich stumm. Jung, große Augen, und auf ihre unbemalte, pastorale Art gar nicht unattraktiv.


  »Du bist der, nach dem alle suchen«, sagte sie mit einem Anflug von Gefühl in der Stimme. »Ich muß gehen und Alarm schlagen.«


  »Du wirst nicht Alarm schlagen.« Ich beugte mich vor, bereit, sie aufzuhalten.


  »Ja, Herr«, sagte sie und wandte sich wieder ihren Töpfen und Pfannen zu.


  Herr! Daran mußte ich ein bißchen kauen und schlucken und kam zu dem Ergebnis, daß die Kekkonshikier die chauvinistischsten Schweine aller Zeiten sein mußten. Untereinander behandelten sie sich abweisend, gefühllos, mit bewußter und unbewußter Grausamkeit. Wie mußte erst ihr Verhalten gegenüber den Frauen aussehen! Vermutlich hielten sie sie wie Sklavinnen. Beschwerte sich mal eine, wurde sie vermutlich in den Schnee hinausgejagt. Die Männer wünschten sich bestimmt eine Rasse friedlicher, gehorsamer Dienerinnen, und nach Jahrhunderten der geduldigen Züchtung hatten sie dieses Ziel offensichtlich erreicht.


  Die angenehmen Düfte aus dem Topf lenkten mich von solchen philosophischen Überlegungen ab. Meine letzte Mahlzeit lag schon viel zu lange zurück, und nach all der Anstrengung spürte ich den Hunger mit scharfen Zähnchen in mir nagen. In der Flut der Ereignisse hatte ich die Nahrungsaufnahme mal wieder völlig vergessen. Mein Magen rächte sich jetzt mit lautem Grollen und Knurren für diese Nachlässigkeit.


  »Was steht da auf dem Feuer, hübsche Blume von Kekkonshiki?«


  Ohne den Blick zu heben, wies sie bedächtig auf die verschiedenen Behältnisse. »Das ist kochendes Wasser. Das dort Fischgulasch. Hier sind Fischklöße. Hier Algensauce... und hier...«


  »Wunderbar. Ich habe genug gehört. Ich nehme eine Portion von allem - bis auf das kochende Wasser.«


  Sie löffelte mir etliche Metallschalen voll, und ich fiel mit rundem Knochenlöffel darüber her. Alles in allem war das Zeug ziemlich fade, doch ich beschwerte mich nicht. Ich schaffte dieselbe Portion sogar ein zweitesmal, ehe ich abzubauen begann. Während ich das Essen in mich hineinschaufelte, ließ ich sie nicht aus den Augen, doch sie machte keinen Versuch zu fliehen oder die anderen zu warnen.


  »Ich heiße Jim«, sagte ich und machte ein Bäuerchen. »Und du?«


  »Kaeru.«


  »Ein gutes Essen, Kaeru«, sagte ich anerkennend. »Ein bißchen schwach gewürzt, aber das liegt nicht an dir, sondern an der hiesigen Küche. Bist du glücklich mit deiner Arbeit?«


  »Glück - das Wort kenne ich nicht.«


  »Kann ich mir vorstellen. Wie sieht denn deine Arbeitszeit aus?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich stehe auf, ich arbeite, ich gehe zu Bett. So sind alle Tage.«


  »Keine Wochenenden und kein Urlaub, hab' ich's mir doch gedacht. Diese Welt muß dringend reformiert werden, die Veränderungen sind schon programmiert.« Kaeru wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Diese Kultur braucht man gar nicht erst zu vernichten, sie wird von allein auseinanderfallen. Die Historiker werden sich alles genau aufschreiben, aber dann wird sie verschwinden, und ein Hauch von Zivilisation wird in euer Leben einkehren. Freu dich auf ein glückliches Morgen, Kaeru!«


  »Morgen arbeite ich wie heute.«


  »Nicht mehr lange, hoffe ich.« Mit anmutig geschwungenem kleinen Finger forschte ich nach einem Stück Alge, das sich zwischen meinen Zähnen festgesetzt hatte. »Wann wird hier das Frühstück serviert?«


  Sie blickte auf die Uhr. »In wenigen Sekunden, wenn die Glocke ertönt.«


  »Und wer frühstückt dann?«


  »Die Männer hier. Die Soldaten.«


  Ich sprang vom Stuhl auf, ehe die letzte Silbe über ihre Lippen kam, und zog mir die Handschuhe an. »Das Essen war großartig, aber ich muß leider weg. Nach Süden, weißt du. Muß ein bißchen Vorsprung herausholen, ehe die Sonne aufgeht. Du hättest wohl nichts dagegen, wenn ich dich ein bißchen verschnüre?«


  »Du kannst mit mir tun, was du willst, Herr.« Bei diesen Worten hatte sie den Blick gesenkt. Zum erstenmal in meinem Leben schämte ich mich, ein chauvinistisches Schwein zu sein. »Bald wirst du ein besseres Leben haben, Kaeru, das verspreche ich dir. Und wenn ich mit heiler Haut hier herauskomme, schicke ich dir ein kleines Paket. Ein paar Kleider, Lippenstift und ein Buch über die Frauenbewegung. Ach, habt ihr hier einen Vorratsraum?«


  Sie zeigte mir die Tür, und ich küßte sie auf die Stirn. Sie begann sich auf der Stelle auszuziehen und war sehr irritiert, als ich sie daran hinderte. Nun konnte ich mir vorstellen, was für romantische Liebhaber die Grauen waren! Noch ein Verbrechen, für das sie geradestehenmußten! Kaeru leistete keinen Widerstand, als ich sie in den Vorratsraum schob und einschloß. Sobald sich das Frühstück verzögerte, würde man sie finden. Ich brauchte auch nur wenige Minuten Vorsprung.


  Draußen nahm ich die Skier auf die Schulter, bis ich eine verharschte Stelle erreichte, auf der sich die Spuren nicht abzeichnen würden. Hier legte ich die Bretter an und fuhr in die entgegengesetzte Richtung, wobei ich meine Fährte wieder verwischte, indem ich andere Spuren entlangfuhr. Ich setzte dieses Spielchen noch eine Weile fort, ehe ich zum Raumhafen zurückkehrte und mir zum wiederholten Male einen Weg durch den Zaun bahnte. Aus der Ferne drang aufgeregtes Geschrei herüber - Sirenen heulten, Maschinen wurden gestartet, ein Anzeichen, daß mein letzter Besuch nun endlich bemerkt worden war. Wurde auch langsam Zeit, nur mit Mühe vermochte ich ein Gähnen zu unterdrücken. Und wurde der Himmel nicht schon ein bißchen heller? Es wurde Zeit, zu verschwinden. Ich machte den Zaun wieder dicht und lief weiter.


  Mühelos erreichte ich die Waffenkammer. Der Mann, den ich vor der Tür hatte liegen lassen, war fort, wie auch alle Leute aus der Nähe. Das Schloß widerstand meinem Werben nicht, und ich huschte hindurch und machte hinter mir zu. Gut gemacht, raffinierter Jim! Mit bleischwerem Fuß schritt ich durch das Innere und fand endlich einen verschlossenen Raum mit Sprenggranaten, die sicher so bald nicht gebraucht wurden. Ich grub mich dahinter ein, bis die Außenwelt mich nicht mehr wahrnehmen konnte, und schlief sofort ein.


  Es war wunderbar. Mir war, als könnte ich ewig schlafen. Nur wurde ich plötzlich wieder gestört. Ich paddelte ins Bewußtsein zurück und sah, daß draußen Tag war. Hatte das Licht mich geweckt?


  Nein, es war ein Schlüssel im Schloß, das Knirschen der sich öffnenden Tür.


  Ich hatte ja selbst schuld. Ich hatte die geduldigen Sucher von der Schule vergessen. Diese Leute ließen sich von keiner List in die Irre führen. Sobald sie erkannten, daß ich noch am Leben war, durchsuchten sie einfach jedes Gebäude der Stadt. Die Jagd ging weiter.
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  Der lange Schlaf hatte mich erfrischt, durch meine Adern strömte saftiges Fischprotein, und ich war wütend auf mich selbst, weil ich mich nicht besser versteckt hatte. Aber wie wir alle zog ich es vor, auf jemand anders wütend zu sein, anstatt die Schuld allein bei mir zu suchen. So übertrug ich denn meine Stimmung augenblicklich auf den armen Mann, der durch die Tür kam. Ich wartete, bis er in meiner Nähe auftauchte, und fiel ihn an wie ein Dschungeltier. Stolperte dabei über die Skier, die ich völlig vergessen hatte, und fiel ihm haltlos vor die Füße. Nicht daß dies das Endergebnis entscheidend verändert, denn diese Leute hatten vom Nahkampf keine Ahnung. Eine Drehung, ein häßliches Knirschen. Dann schulterte ich meine Skier, stieg über den Bewußtlosen und linste zur Tür hinaus. Andere Gruppen durchsuchten die Räume links und rechts, während ich zum Ausgang stiefelte. Einer von ihnen hob den Blick und legte noch drei Schritte zurück, ehe er reagierte.


  »Hier ist er und will fliehen«, sagte er tonlos.


  »Und ob!« brüllte ich und preschte durch die Tür, direkt über den Mann, der eben eintreten wollte. Dann brauchte ich nur noch die Skier anzulegen und loszuflitzen.


  Natürlich nützte dies überhaupt nichts, sondern zögerte das Unvermeidliche lediglich etwas hinaus. Der Zaun war repariert, die Tore wurden bewacht - und mein Werkzeugbeutel lag noch in der Waffenkammer. Während ich herumfuhr und mir zu überlegen versuchte, was ich nun tun sollte, hörte ich Automotoren anspringen. So ein Ding schnappen? Das Tor stürmen? Was dann? Ein Mann gegen eine ganze Welt brachte auf diesem Planeten nicht viel. Vielleicht konnte ich mir in der Stadt ein anderes Versteck suchen.


  Warum? Vor diesen Leuten gab es kein Entkommen. Warum dem Unvermeidlichen ausweichen? Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach, stellte mir dann vor, was die Leute mit der Axionbehandlung anzurichten vermochten, und fuhr weiter. Vielleicht hatte Hanasu recht, vielleicht war Selbstmord die einzige Lösung. Aber sofort wies ich den Gedanken wieder von mir: ich bin einfach nicht der Typ dazu.


  Dies alles beschäftigte mich ziemlich. Auf dem Terrain des Raumhafens herumsausend, dichtauf verfolgt, ziemlich bedrückt wegen meiner düsteren Zukunft, meinen deprimierten Verstand nach einer Lösung durchforschend. Dermaßen abgelenkt, hörte ich die Rakete erst, als sie direkt über mir schwebte. Wie alle anderen erstarrte ich und blickte staunend zum Himmel.


  Aus den niedrigen Wolken senkte es sich herab, ritt auf seiner Flamme zum Boden: ein kleines Kundschafterschiff.


  Mit den verschlungenen Ringen der Liga auf den Flanken.


  »Es hat funktioniert!« brüllte ich und sprang senkrecht in die Luft. Ich landete auf den Skiern, raste los und winkte wie besessen, während ich mich der Landestelle näherte. Das Raumschiff hüpfte noch auf den Schockabsorbern, als ich daneben abbremste. Natürlich folgte mir niemand, da die Hiesigen sich über diesen Besuch nicht annähernd so freuten wie ich. Als sich knirschend die Luke öffnete, stand ich direkt davor.


  »Willkommen auf Kekkonshiki«, sagte ich zu dem Mann, der in das Licht hinausblinzelte.


  »Besetzen Sie diesen Planeten für die Liga, o Eroberer!«


  »Davon weiß ich nichts«, brummte er. Ein junger Mann mit verdammt viel Haar und struppigem Bart in einem fleckigen und geflickten Schiffsanzug. »Ich hab' Auftrag, einen gewissen James Bolivar diGriz an Bord zu nehmen.«


  »Sie sehen ihn vor sich.«


  »Das tun die Hiesigen aber auch. Nur kommen sie mit verdammt vielen Kanonen auf uns zu. An Bord!«


  »Erst wenn diese Typen klar sehen, was hier passiert ist.«


  Erfreut bemerkte ich an der Spitze der Horde ein vertrautes Gesicht - Kome, Kommandant des Schiffes, das mich hergebracht hatte. »Laß die Waffe fallen!« befahl ich. Doch er hob sie.


  »Du wirst uns begleiten. Ihr beide.«


  Da sah ich rot. Diese Leute machten mich krank mit ihrer Starrköpfigkeit. Ihre Verbrechen, die unzähligen Opfer ihrer üblen Pläne, machten mir noch mehr zu schaffen.


  »Nicht schießen, ich flehe dich an!« rief ich mit erhobenen Händen und wankte auf ihn zu. Dann trat ich ihm gegen das Handgelenk, daß die Waffe davonflog. Ich fing sie auf, packte seinen Arm, drehte ihn herum und drückte ihm die Waffe kräftig in den Hals.


  »Hört zu, ihr eiskalten Idioten!« brüllte ich. »Es ist vorbei, aus! Ihr habt verloren! Ihr werdet in der Galaxis keinen Ärger mehr haben. Euer einziger Schutz lag in der Abgeschirmtheit, in der Tatsache, daß ihr wie Asseln im Mauerwerk wühlen konntet. Aber damit ist es vorbei. Seht ihr das Zeichen an diesem Schiff? Es ist ein Schiff der Liga! Die Liga weiß über euch Bescheid. Sie weiß, wer ihr seid und wo ihr steckt. Die Gerechtigkeit hat euch ereilt, in der Gestalt dieses jungen, gutaussehenden Piloten, der euch seine Botschaft des Zorns überbringt und der euch ansagen läßt, daß er soeben euren Planet erobert hat.«


  »Habe ich das?« fragte der Pilot verdattert.


  »Halten Sie den Mund, Sie Dummkopf, und tun Sie Ihre Arbeit«, zischte ich.


  »Ich sollte Sie nur holen.«


  »Dann sind Sie eben befördert worden. Nehmen Sie den Leuten die Waffen ab.«


  Ein Hauch von Verzweiflung schwang in meiner Stimme, denn die Grauen hoben die Waffen. Da ich ihre Einstellung kannte, war mir klar, daß sie Kome gnadenlos erschießen würden, um an mich heranzukommen. Ich drehte noch einmal energisch an seinem Arm und preßte ihm die Mündung der Waffe tiefer ins Fleisch.


  »Los, Kome, sag deinen Freunden, sie sollen endlich die Waffen hinschmeißen und sich ergeben. Wenn auch nur ein Schuß fällt, sorge ich dafür, daß ihr alle mit glühenden Schürhaken zu Tode gefoltert werdet.«


  Kome überlegte und überlegte - die Kekkonshikier waren nun mal keine schnellen Leute. Endlich traf er seine Entscheidung.


  »Die Gegenwart dieses Schiffes könnte ein Zufall sein.«


  »Kein Zufall«, meinte der Pilot. »Ich kann euch die Nachricht zeigen, die ich erhalten habe. Sie war von einem allgemeinen Alarm begleitet, der alle erreichbaren Schiffe zu diesem Planeten schickt. Wir suchen schon seit einiger Zeit nach euch.,Ich hole die Nachricht.«


  »Das ist nicht nötig. Bringt sie beide um!« befahl Kome laut. »Wenn sie lügen, sterben sie. Wenn nicht, macht es keinen Unterschied, denn dann sind wir auch tot.«


  »Tritt zur Seite, Kome«, sagte der vorderste Mann und zielte. »Sonst muß ich dich mit erschießen.«


  »Töte mich!« antwortete der Mann tonlos.


  »Halt!« befahl ich und schoß dem Mann in den Arm, so daß die Waffe davonwirbelte. »Es ist sinnlos.«


  Aber die Grauen waren anderer Ansicht. Ihre Kanonen schwangen herum, als der Pilot die Botschaft ablieferte, von der er geredet hatte. Allerdings keine Nachricht, wie sie sie erwartet hatten. Er war kein Dummkopf; das sind Kundschafterpiloten selten.


  Das Bugtürmchen drehte sich schnell, und Explosivgranaten regneten auf allen Seiten herab. Ich verschwendete keine Zeit. Ich gab Kome eins mit der Waffe auf den Kopf, damit er friedlich mitkam, und schoß noch ein bißchen in die Runde, damit meine Gegner die Köpfe einzogen. Dann in die Schleuse und den Finger auf den Schließknopf. Kome war noch nicht ganz bewußtlos, doch ein Tritt gegen die Schläfe holte das nach. Ich bin normalerweise nicht bösartig, aber diesmal hatte ich Spaß an der sadistischen Zugabe.


  »Legen Sie sich hin, wir machen einen 5-G-Start«, meldete der Pilot.


  Und das war nicht untertrieben. Ich stürzte die letzten Zentimeter auf das Deck und holte mir einen ziemlich heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Als ich endlich keine ungewöhnlichen Farben mehr sah, hörte auch der Druck auf, und ich schwebte in die Höhe.


  »Vielen Dank«, sagte ich gefühlvoll.


  »War mir eine Freude. Ihre Kumpel da unten waren aber verdammt unangenehm.«


  »Das sind Typen, die den Krieg angezettelt haben. Darf ich fragen, wie die Schlacht steht?«


  »Wir verlieren noch immer«, sagte er niedergeschlagen. »Wir finden einfach keinen Ansatzpunkt.«


  »Sagen Sie das nicht - so etwas bringt Pech. Fliegen Sie bitte zur nächsten Station mit Psi-Mann, ich muß ein paar dringende Meldungen loswerden. Sie wissen nicht zufällig, ob den Außerirdischen ein Haufen Gefangener entwischt ist?«


  »Sie meinen die Admiräle? Die sind wieder da, und zwar ziemlich übel zugerichtet. Ich meine, normalerweise schert es einen ja nicht, was aus diesen hohen Tieren wird, praktisch sind sie ja eine andere Lebensform. Aber das war wirklich keine hübsche Sache.«


  »Sie erholen sich bestimmt wieder. Entschuldigen Sie, wenn ich lächle, aber meine Frau und meine Söhne waren für die Rettung verantwortlich, und das heißt, daß sie in Sicherheit sind.«


  »Sie haben da wirklich eine tolle Familie!«


  »Das können Sie zweimal sagen.«


  »Sie haben da wirklich eine tolle Familie. Sie haben da wirklich eine tolle Familie.«


  »Nehmen Sie mich nicht zu wörtlich, auch wenn mir der Spruch gefällt. Würden Sie jetzt bitte ein bißchen Saft drauf geben und uns zu dem Psi-Mann schaffen? Es gibt Arbeit.«


  Als wir die Satellitenstation erreichten, hatte ich alle Botschaften schriftlich niedergelegt. Ein großer Brocken mit vielen Kanonen und einem ganzen Regiment würde aus dem Krieg ausscheren, um den Eingeborenen von Kekkonshiki die Zivilisation nahezubringen. Ich hatte genaue Anweisungen gegeben, Hanasu zu suchen und an die Spitze der Befriedungsaktion zu setzen. Gerechtigkeit, Bestrafung und dergleichen - das konnte später kommen. Im Augenblick kam es darauf an, die grauen Menschen auszuschalten, damit wir aus ihrer Richtung nichts mehr zu befürchten hatten. Mittlerweile war noch der Krieg zu gewinnen. Ich las die aktuellen Berichte schon im Schiff, und als ich die Hauptbasis des Spezialkorps erreichte, hatte ich mir eine Reihe von Plänen zurechtgelegt. Sie alle verflüchtigten sich sofort, als ich die aufregende Gestalt der Frau meiner Träume erblickte.


  »Luft...«, keuchte ich nach einigen Minuten leidenschaft licher Umarmung. »Es ist angenehm, wieder zu Hause zu sein.«


  »Ich hab' noch mehr davon auf Lager, aber ich nehme an, daß du dich zunächst ein bißchen um den Krieg kümmern willst.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, mein Schatz. Hattest du Mühe beim Retten der Admiräle?«


  »Nein. Du hast ja alles hübsch aufgescheucht. Die Jungs lernen schnell und stellen sich bei solchen Dingen wirklich geschickt an. Sie sind außerdem inzwischen in die Marine eingetreten und haben wichtige Aufgaben. Sorgen habe ich mir allein um dich gemacht.«


  »Dazu hattest du allen Grund, aber das ist jetzt vorbei. Du hast nicht zufällig auf dem Weg durch die Schatzkammer der Fremden ein paar Souvenirs auf die Seite geschafft?«


  »Das habe ich den Zwillingen überlassen, die durchaus nach ihrem Vater schlagen. Bestimmt haben sie einen saftigen Brocken für sich selbst beschlagnahmt, aber allein unser Anteil reicht, um uns für den Rest unseres Lebens reich zu machen. Wenn wir noch lange leben.«


  »Ach ja, der Krieg.« Bei diesem Gedanken wurde die Hochstimmung zur Niedergeschlagenheit. »Wie sieht es aus?«


  »Nicht gut. Wie du selbst gemerkt hast, sind die Außerirdischen, wenn sie allein handeln müssen, ein bißchen dümmlich. Kaum waren die grauen Menschen verschwunden, haben sich die Anführer anscheinend gestritten. Aber offenbar waren ein paar Kommandeure noch so klug, sich durchzusetzen, denn man begann mit einem umfassenden Angriff. Die Fremden verließen ihre Basis. Nahmen alles mit, was sie hatten und stürzten sich auf uns. Wir kniffen den Schwanz ein und sind noch immer auf der Flucht. Schießen nur hier und da am Rande mal zurück, um den anderen zu suggerieren, daß wir bald kehrtmachen und uns wehren. Aber das können wir uns nicht leisten. Sie sind uns waffen- und zahlenmäßig mindestens tausend zu eins überlegen.«


  »Wie lange läßt es sich noch hinziehen?«


  »Leider nicht mehr lange. Wir haben fast sämtliche bewohnten Bezirke preisgegeben und müssen bald in den intergalaktischen Weltraum ausweichen. Und dann ist Schluß. Denn wenn wir dorthin fliehen, sehen die Schleimbatzen ja, was wir machen, und dann wissen selbst die Dümmsten Bescheid. Sie brauchten nur eine kleine Streitmacht zurückzulassen, um uns in Schach zu halten, während sie kehrtmachen und über unsere Planetenbasen herfallen.«


  »Du zeichnest mir da kein rosiges Bild.«


  »Es ist auch nicht rosig.«


  »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz.« Ich drückte sie an mich und küßte sie noch einmal. »Dein ureigener Wendiger Jim wird die Galaxis retten.«


  »Schon wieder! Das ist nett!«


  »Ich sollte herkommen«, sagte eine vertraute Stimme in diesem Augenblick. »Nur um Ihnen beim Küssen zuzusehen? Wissen Sie nicht, daß wir im Krieg stehen? Ich habe viel zu tun.«


  »Nicht soviel, wie Ihnen bald noch aufgebürdet wird, Professor Coypu.«


  »Was soll das heißen!« rief er zornig und ließ seine vorstehenden Beißerchen in meine Richtung klicken.


  »Ich meine damit, daß Sie die Waffe herstellen werden, die uns alle rettet - und daß Ihr Name für immer in allen Geschichtsbüchern stehen wird. Coypu, Retter der Galaxis.«


  »Sie sind ja verrückt!«


  »Bilden Sie sich bitte nicht ein, daß Sie der erste sind, der solches von sich gibt. Alle Genies werden für verrückt gehalten. Oder Schlimmeres. Ich habe einen streng geheimen Bericht gelesen, wonach Sie an Paralleluniversen glauben...«


  »Psst, Sie Dummkopf! Das sollte niemand wissen. Und Sie erst recht nicht!«


  »Eigentlich mehr ein Zufall. Ein Safe ging auf, als ich gerade vorbeischlenderte, und der Bericht fiel heraus. Stimmt er denn wenigstens?«


  »O ja«, knurrte Coypu und tappte mürrisch mit den Fingern auf seinen Zähnen herum. »Einen Hinweis darauf lieferte mir Ihr Erlebnis mit der Zeit-Helix, als Sie in einer Zeitschleife in einem Stück Geschichte festsaßen, das es gar nicht gab.«


  »Für mich aber schon.«


  »Natürlich. Genau das, was ich eben sagte. Wenn es eine mögliche andere Vergangenheit geben konnte, muß eine unendliche Zahl verschiedener Vergangenheiten - und Gegenwarten - bestehen! Das ist nur logisch.«


  »In der Tat!« sagte ich munter. »Daraufhin haben Sie experimentiert.«


  »Ja. Und habe Zugang zu Parallel-Universen gefunden, habe Beobachtungen gemacht und Unterlagen erstellt. Aber inwiefern wird dadurch die Galaxis gerettet?«


  »Zuvor noch eine Frage, wenn Sie nichts dagegen haben. Ist es möglich, in diese anderen Universen vorzudringen?«


  »Natürlich. Wie hätte ich sonst meine Beobachtungen machen können? Ich habe eine kleine Maschine hindurchgeschickt, die Messungen vorgenommen und Aufnahmen gemacht hat.«


  »Wie groß kann diese Maschine sein?«


  »Das hängt von der Feldstärke ab.«


  »Gut. Das ist die Antwort, die ich hören wollte.«


  »Für dich mag das die entscheidende Antwort sein, Wendiger Jim«, sagte Angelina einigermaßen ratlos. »Aber ich stehe noch immer vor einem Rätsel.«


  »Ah, aber überleg' doch nur, Geliebte, was sich mit einer solchen Maschine ausrichten läßt! Man montiert sie in ein Schlachtschiff mit ausreichend Energie. Das Schlachtschiff begleitet die eigene Raumflotte. Dann beginnt der Kampf mit dem Feind. Unsere Streitkräfte fliehen, das Schlachtschiff fällt zurück, der Feind rast herbei, das Feld wird eingeschaltet...«


  »Und die scheußlichen Monster fliegen mitsamt ihren Waffen und Schiffen in ein anderes Universum hinein, und die Gefahr ist für immer gebannt?«


  »So etwas Ähnliches hatte ich mir vorgestellt«, sagte ich bescheiden und polierte mir die Fingernägel an der Brust. »Läßt sich das machen, Coypu?«


  »Möglich ist es durchaus...«


  »Dann wollen wir in Ihr Labor gehen und uns das Ding ansehen, um zu prüfen, ob sich das Mögliche ins Konkrete umwandeln läßt.«


  Coypus neueste Erfindung machte auf den ersten Blick nicht viel her. Eine Anordnung von Kästen, Drähten und verschiedenen Apparaten, die sich über den ganzen Raum verteilte. Um so stolzer war er darauf.


  »Noch ziemlich primitiv, wie Sie selbst sehen«, sagte er. »Einfach zusammengehauene Bauteile. Ich nenne das Ding meinen Parallelisierer.«


  »Das möchte ich nicht dreimal schnell hintereinander sagen.«


  »Machen Sie keine Witze, diGriz! Diese Erfindung wird das bekannte Universum verändern und zumindest ein unbekanntes.«


  »Seien Sie doch nicht so empfindlich!« sagte ich beruhigend. »Ihr Genie wird nicht unbelohnt bleiben, Professor. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, uns vorzuführen, wie der Parallelisierer funktioniert.«


  Coypu schnüffelte und brummte leise etwas vor sich hin, während er die Maschine einstellte, Hebel herumwarf und Knöpfe drückte - das Übliche. Während er am Werk war, umarmte ich Angelina noch einmal schnell, und sie drückte mich ebenfalls an sich. Der Professor, ganz auf seine Arbeit konzentriert, merkte nicht, daß wir uns auf etwas ganz anderes konzentrierten. Er hielt seinen nüchternen Vortrag, während wir einen ganz und gar nicht nüchternen Kuß genossen.


  »Präzision, das ist das Entscheidende. Die verschiedenen Paralleluniversen sind nur durch den Wahrscheinlichkeitsfaktor voneinander getrennt, der, wie Sie sich vorstellen können, nur sehr dünn ist. Eine Wahrscheinlichkeit aus all den möglichen Varianten herauszupicken, ist der schwierigste Aspekt des Unternehmens. Natürlich liegen die Wahrscheinlichkeiten, die sich am wenigsten von den unseren unterscheiden, am nächsten, während sich die völlig veränderten Universen am weitesten entfernt befinden und den größten Energieaufwand erfordern. Für diesen Versuch wähle ich das nächste Paralleluniversum und öffne die Tür dorthin, so/«


  Ein letzter Schalter wurde umgelegt, und die Lampen wurden etwas dunkler, als die Maschine alle verfügbare Elektrizität aufsaugte. Ringsum brummten und knisterten Maschinen, und scharfer Ozongeruch stieg in die Luft. Ich ließ Angelina los und sah mich aufmerksam um.


  »Wissen Sie, Professor, soweit es mich betrifft, ist überhaupt nichts passiert.«


  »Sie sind ein Dummkopf! Schauen Sie - dort durch den Feldgenerator.«


  Ich blickte auf den großen, mit Kupferdraht umwickelten Metallrahmen, in dem es warm schimmerte. Ich sah noch immer nichts und äußerte dies auch. Zornbebend versuchte sich Coypu ein Haarbüschel auszureißen, was ihm nicht gelang, da er beinahe kahlköpfig war.


  »Schauen Sie doch durch das Feld, dann sehen Sie das Paralleluniversum auf der anderen Seite.«


  »Ich sehe nur das Labor.«


  »Idiot! Das ist nicht dieses Laboratorium, sondern das in der anderen Welt. Es existiert dort wie hier.«


  »Wunderbar!« sagte ich lächelnd, denn ich wollte den alten Knaben doch nicht weiter kränken, auch wenn ich nun davon überzeugt war, daß er den Verstand verloren hatte. »Das heißt, wenn ich wollte, könnte ich durch den Schirm treten und würde mich in der anderen Welt befinden?«


  »Möglich ist es. Aber vielleicht wären Sie auch tot. Bis jetzt habe ich noch keine lebendige Materie durch den Schirm bewegt.«


  »Ist es nicht an der Zeit, das zu versuchen?« fragte Angelina, die sich an meinem Arm festgeklammert hatte. »Aber bitte andere lebendige Materie als meinen Mann!«


  Coypu setzte sein Brummein fort, verließ den Raum und kehrte mit einer weißen Maus zurück. Er tat das Tier in eine Klammer, befestigte die Klammer an einer Stange und schob die Maus langsam durch den Schirm. Es geschah nichts, außer daß die strampelnde Maus sich aus der Umklammerung befreite und zu Boden fiel. Sie huschte zur Seite und verschwand.


  »Wohin ist sie?« fragte ich blinzelnd.


  »In die Parallelwelt, wie ich Ihnen eben schon erklärt habe.«


  »Das arme Ding sah verängstigt aus«, sagte Angelina. »Allerdings schien ihm nichts passiert zu sein.«


  »Wir müssen Versuche planen«, sagte Coypu entschlossen. »Weitere Mäuse, dann mikroskopische Gewebeuntersuchungen, die spektroskopische Bestimmung der Faktoren...«


  »Normalerweise ist das richtig, Professor«, sagte ich. »Aber wir sind im Krieg und haben dafür einfach keine Zeit. Es gibt da eine Abkürzung, die uns hier und jetzt viel Zeit spart...«


  »Nein!« rief Angelina, die meine Worte schneller zu deuten verstand als der Professor. Aber sie sagte es zu spät.


  Denn schon war ich durch den Schirm getreten.
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  Ich spürte nur ein schwaches Kribbeln, das genausogut auf meine angeheizte Fantasie zurückgehen konnte, da ich schließlich damit rechnete, etwas zu empfinden. Ich blickte mich um, und die Umgebung wirkte praktisch unverändert, obwohl natürlich die gesamte Parallelisier-Anlage fehlte.


  »Jim diGriz, komm sofort zurück - sonst folge ich dir!« sagte Angelina.


  »Gleich. Dies ist ein gewaltiger Augenblick in der Geschichte der Wissenschaft, und ich möchte ihn voll auskosten!« Es war einigermaßen beunruhigend, durch den Schirm zurückzublicken und festzustellen, daß das andere Labor wie auch Angelina und der Professor verschwanden, sobald ich mich zur Seite entfernte. Von vorn war das eigentliche Feld unsichtbar, doch wenn ich außen herum nach hinten ging, machte es sich dort als schwarze Fläche bemerkbar, die scheinbar im freien Raum schwebte. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr: die Maus, die eben hinter einem Schrank verschwand. Ich hoffte, es gefiel ihr hier. Ehe ich zurückkehrte, wollte ich den bedeutsamen Moment noch irgendwie festhalten. Ich zog meinen Schreibstift und schrieb DIE STAHLRATTE JIM WAR HIER an die Wand. Sollten sie doch daran herumrätseln. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und ich trat wieder durch den Schirm. Ich hatte keine Lust, den Ankömmling kennenzulernen. Vielleicht war es sogar mein Ego aus der Parallelwelt, und das wäre mir doch zu aufwühlend gewesen.


  »Sehr interessant«, sagte ich. Angelina nahm mich in die Arme, und Coypu schaltete seine Maschine aus. »Wie groß können Sie den Schirm machen?« fragte ich.


  »Da es das Ding gar nicht gibt, ist theoretisch keine Grenze für seine physische Größe anzunehmen. Hier benutze ich Metallspulen zur Feldbegrenzung, aber rein theoretisch kann ich darauf verzichten. Sobald ich das Feld ohne materiellen Rahmen projizieren kann, ist es groß genug, um die ganze Raumflotte der Fremden aufzunehmen.«


  »Das hatte ich gehofft, Professor. Also ran ans Reißbrett, beginnen Sie mit der Arbeit. Ich überbringe unseren Oberen die freudige Nachricht.«


  Die Stabschefs zusammenzurufen war keine Kleinigkeit, da sie bis zum Hals im Krieg steckten, auch wenn sie ihn verloren.


  Schließlich mußte ich Inskipp einschalten, der den Einfluß des Spezialkorps geltend machte, um die Versammlung zusammenzubekommen. Da sie seine Station als Hauptquartier benutzten, konnten sie die Einladung ihres Hauswirts wohl auch kaum ignorieren. Ich erwartete sie bereits im Konferenzzimmer, in eine schimmernde neue Uniform gehüllt, an der Brust etliche echte Medaillen und auch ein paar falsche. Die Kommandeure begrüßten sich knurrend, zündeten sich große Zigarren an und musterten mich stirnrunzelnd. Kaum saßen alle am Tisch, brachte ich sie zum Schweigen.


  »Meine Herren, im Augenblick verlieren wir den Krieg.«


  »Wir sind nicht gekommen, um uns diese Weisheit von Ihnen anzuhören!« fauchte Inskipp. »Was ist los, diGriz?«


  »Ich habe Sie zusammenrufen lassen, um Ihnen zu eröffnen, daß der Krieg kurz vor dem Abschluß steht. Wir gewinnen ihn.« Das ließ die Burschen aufhorchen. Die grauen Köpfe neigten sich in meine Richtung, die gelblichen oder tränenden Augen waren starr auf mich gerichtet.


  »Dies läßt sich durch den Einsatz eines neuen Geräts erreichen, den sogenannten Parallelisierer. Mit seiner Hilfe schicken wir die feindliche Flotte in ein Paralleluniversum und werden sie nie wiedersehen.«


  »Wovon redet der Verrückte da?« fragte ein Admiral. »Ich rede hier von einer so neuen Angriffsmethode, daß selbst mein fantasiebegabter Verstand kaum damit fertig wird - ganz zu schweigen von Ihren verknöcherten Gehirnen. Trotzdem will ich versuchen, es Ihnen zu erklären.« Ein Murren lief bei diesen Worten um den Tisch, doch wenigstens hörten sie mir zu. »Nach der Theorie sieht die Sache folgendermaßen aus. Wir können in die Vergangenheit zurückkehren, können sie jedoch nicht verändern. Da wir offensichtlich Veränderungen bewirken, indem wir in die Vergangenheit treten, gehören jene Veränderungen bereits zur Vergangenheit der Gegenwart, in der wir hier leben.« Die ersten Augen wurden bereits glasig, doch ich machte weiter. »Wenn jedoch in der Vergangenheit wesentliche Veränderungen vorgenommen werden, haben wir eine andere Vergangenheit für eine andere Gegenwart, eine Gegenwart, von der wir nichts wissen, da wir ja nicht darin leben, doch eine, die für die dort existierenden Menschen sehr real ist. Diese alternativen Zeitlinien oder Paralleluniversen waren bis zur Erfindung des Parallelisierers unzugänglich; das Genie des Korps, Professor Coypu, hat uns die Tür aufgestoßen.


  Sein Gerät erlaubt es uns, in andere Paralleluniversen zu treten oder zu fliegen oder auf andere interessante Art und Weise dorthin zu gelangen. Die interessanteste Methode ist die Erzeugung eines Schirms, der groß genug ist, um die ganze Flotte der Fremden hindurchfliegen zu lassen, die uns dann nie wieder ärgert. Irgendwelche Fragen?«


  Und ob- aber nach einer halben Stunde detaillierter Erklärungen glaubte ich sie überzeugt zu haben, daß den Außerirdischen eine unangenehme Überraschung bevorstand und daß der Krieg dann vorbei sein würde, was nun wirklich allgemein Zustimmung fand. Es wurde gelächelt und genickt, und es waren sogar ein paar gedämpfte Jubelrufe zu hören. Als Inskipp das Wort ergriff, sprach er offensichtlich im Sinne aller. »Wir schaffen es! Wir beenden diesen schrecklichen Krieg.


  Wir schicken die Feindflotte in ein anderes Universum!«


  »Genau«, sagte ich.


  »Es ist verboten!« meldete sich eine tiefe, körperlose Stimme anscheinend aus der Luft über dem Tisch.


  Es war eine eindrucksvolle Sache, und mindestens ein Kommandeur faßte sich an die Brust - allerdings wußte ich nicht, ob er nach seinem Herzen griff oder nur ein religiöses Traktätchen zur Hand nehmen wollte. Inskipp, der größte Betrüger des Universums, ließ sich allerdings nicht hereinlegen. »Wer hat das gesagt?« rief er. »Wer erlaubt sich da einen Scherz mit einem Bauchredeprojektor?«


  Ringsum erklärte man sich lautstark für unschuldig und begann unter den Möbeln nachzusehen. Womit es sofort aus war, als sich die Stimme erneut meldete.


  »Es ist verboten, weil es unmoralisch ist. Wir haben gesprochen.«


  » Wer hat da gesprochen?« brüllte Inskipp.


  »Wir sind das Moralkorps.«


  Diesmal tönte die Stimme nicht mehr aus der Luft, sondern von der offenen Tür her, und es dauerte einen Augenblick, ehe der Wechsel allgemein bemerkt wurde. Einer nach dem anderen fuhren die Köpfe herum, richteten sich die Blicke auf den Mann, der nun über die Schwelle trat. Er bot wirklich einen eindrucksvollen Anblick. Groß, mit langem, weißem Haar und Bart, in einer bodenlangen weißen Robe. Aber Inskipp ließ sich so leicht nicht beeinflussen.


  »Sie sind verhaftet!« erklä rte er. »Ruft die Wachen, sie sollen ihn abführen. Von einem Moralkorps habe ich noch nie gehört.«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Mann mit tiefer Stimme.


  »Dazu sind wir zu geheim.«


  »Ihr - geheim!« fragte Inskipp spöttisch. »Mein Sepzialkorps ist so geheim, daß die meisten Leute es nur für ein Gerücht halten.«


  »Ich weiß - das ist wiederum kein Geheimnis. Mein Moralkorps aber ist so geheim, daß es nicht mal Gerüchte darüber gibt.«


  Inskipp wurde langsam rot und begann sich aufzuregen. Ehe er explodieren konnte, trat ich vor. »Das klingt ja alles ganz interessant. Aber wir brauchen einen Beweis, oder nicht?«


  »Selbstverständlich.« Er musterte mich mit stahlhartem Blick.


  »Wie lautet Ihr geheimster Kode?«


  »Das soll ich Ihnen sagen?«


  »Natürlich nicht. Ich sage es Ihnen. Die Vasarnap-Chiffre nicht wahr?«


  »Möglich«, wich ich aus.


  »O doch«, erwiderte er streng. »Gehen Sie zum geheimen Computerterminal und geben Sie in Chiffre die folgende Nachricht ein: VOLLE INFORMATION ÜBER DAS


  MORALKORPS ERWÜNSCHT.«


  »Ich tue das«, sagte Inskipp. »Agent diGriz ist für die Vasarnap-Chiffre nicht zugelassen.« Glaubte er. Aber alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er zum Computerterminal ging und die Tastatur bediente. Dann nahm er ein Chiffrerad aus der Tasche, steckte es ins Terminal und tippte die Nachricht ein.


  Im Lautsprecher knisterte es, dann meldete sich die monotone Stimme des Computers.


  »Wer stellt die Forderung?«


  »Ich, Inskipp, Anführer des Spezialkorps.«


  »Dann lege ich offen, daß das Moralkorps die führende Geheimorganisation in der Liga ist. Ihren Anordnungen ist Folge zu leisten. Die Befehle kommen vom Führer des Moralkorps. Im Augenblick ist dieser Führer Jay Hovah.«


  »Ich bin Jay Hovah«, sagte der Neuankömmling. »Und ich wiederhole: Es ist verboten, die fremden Invasoren in eine Parallelwelt zu schicken.«


  »Warum?« fragte ich. »Sie hätten doch nichts dagegen, wenn wir sie in die Luft sprengten, oder?«


  Er richtete den strengen Blick auf mich. »Ein Kampf in Notwehr ist nicht unmoralisch - dabei geht es um die Verteidigung des eigenen Heims und der Angehörigen.«


  »Na, wenn Sie nichts dagegen hätten, daß wir sie vernichten was ist dann daran auszusetzen, wenn wir sie in eine andere Existenzebene abschieben? Das schadet ihnen nicht halb so viel.«


  »Es schadet ihnen überhaupt nic ht. Aber Sie würden räuberisch veranlagte Fremde mitsamt einer riesigen Kampfflotte in ein Paralleluniversum schicken, in dem es sie vorher nicht gab. Sie wären daher verantwortlich, wenn die Fremden in jenem Universum alle Menschen umbrächten. Das ist unmoralisch. Es muß eine Methode gefunden werden, die Fremden auszuschalten, ohne daß andere darunter leiden.«


  »Sie können uns keine Vorschriften machen!« rief einer der Admiräle zornig.


  »Das kann ich und werde ich tun«, sagte Jay Hovah. »Es heißt in der Verfassung der Liga der Vereinigten Planeten, daß Mitgliedsplaneten oder Streitkräfte unter dem Kommando von Mitgliedsplaneten keine unmoralischen Handlungen begehen dürfen. Sie werden feststellen, in der ursprünglichen Vereinbarung, die von allen planetarischen Vertretern unterzeichnet wurde, ist festgelegt, daß ein Moralkorps gegründet werden soll, welches den Begriff der Moral bestimmt.


  Danach sind wir die oberste Instanz. Und wir sagen nein.


  Schmiedet einen anderen Plan.«


  Während Jays Rede begannen die Rädchen in meinem Kopf zu kreisen. Sie stoppten schließlich und zeigten die Gewinnzahlen.


  »Hört mit der Streiterei auf«, sagte ich, mußte meine Worte aber laut wiederholen, ehe man überhaupt Notiz von mir nahm. »Ich habe den Alternativplan!« Das sorgte etwas für Ruhe, und selbst Jay unterbrach seine Predigt einen Augenblick lang, um mir zuzuhören. »Das Moralkorps meint, es wäre unmoralisch, unsere Gegner in ein Paralleluniversum zu schicken, wo sie sich an den dort lebenden Menschen schadlos halten können. Ist das der Einwand, Jay?«


  »Einigermaßen simpel gesagt, ja.«


  »Dann hätten Sie also nichts dagegen, wenn wir den Feind in ein Paralleluniversum verfrachten, in dem es keine Menschen gibt?«


  Daraufhin öffnete und schloß er mehrmals den Mund und setzte schließlich ein heftiges Stirnrunzeln auf. Lächelnd zündete ich mir eine Zigarre an. Die Admiräle redeten durcheinander, da sie schon gar nicht mehr recht mitkamen; sie konnten auch nicht besonders intelligent sein, wenn sie in Friedenszeiten bei der Raumflotte angeheuert hatten. »Dazu würde ich gern eine zweite Ansicht einholen«, sagte Jay Hovah schließlich.


  »Bitte sehr, aber beeilen Sie sich.«


  Er starrte mich zornig an, nahm aber ein goldenes Gebilde zur Hand, das ihm um den Hals hing, und sprach flüsternd hinein.


  Dann lauschte er. Und nickte.


  »Es wäre nicht unmoralisch, die Außerirdischen in ein Universum zu schicken, in dem es keine Menschen gibt. Ich habe gesprochen.«


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte ein Admiral hilflos. »Ganz einfach«, erklärte ich. »Es gibt Millionen, Milliarden, vermutlich gar unendlich viele Parallelgalaxien. In dieser Vielzahl gibt es garantiert eine Variante, in der Homo sapiens nicht vorkommt. Vielleicht existiert sogar eine Galaxie, in der nur schleimige Außerirdische wohnen und in der unsere Feinde begeistert begrüßt würden.«


  »Damit haben Sie sich bereit erklärt, das richtige Universum für uns zu finden«, ordnete Inskipp an. »Machen Sie voran, diGriz, suchen Sie ein Ziel für die Schlachtflotte der Fremden.«


  »Das tut er nicht allein!« verkündete Jay Hovah. »Wir haben diesen Agenten seit langer Zeit im Auge, da er der unmoralischste Mann im Spezialkorps ist.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte ich.


  »Deshalb gilt sein Wort bei uns nichts. Wenn er die richtige Parallelgalaxis finden soll, wird einer unserer Agenten ihn begleiten.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Aber vergessen Sie bitte nicht, daß wir Krieg haben und daß ich keinen von Ihren schwerfälligen, psalmodierenden Moralisten im Nacken haben will.« Jay flüsterte bereits etwas in seinen Kommunikator. »Es handelt sich um einen Militäreinsatz, und ich pflege schnell zu arbeiten.«


  Ich schloß mein Mündchen, als sie zur Tür hereinkam. Wenn man nach der langen Robe gehen konnte, gehörte sie zu Jays Laden, doch unter dem Stoff lagen ganz andere Dinge verborgen als bei ihm: etliche sehr interessante Kurven wurden eher betont als verhüllt. Honigblondes Haar, rosarote Lippen, leuchtende Augen - in jeder Beziehung eine attraktive Erscheinung. »Dies ist Agent Incuba, die Sie begleiten wird«, sagte Jay. »Also, in dem Fall ziehe ich meine Einwände zurück«, sagte ich rasch. »Ich bin sicher, daß sie ein tüchtiger Offizier ist.« »Ach wirklich?« meldete sich eine Stimme aus dem Nichts heute schon zum zweitenmal. Nur war es diesmal ein weibliches Organ, das ich sofort erkannte.


  »Wenn du dir einbildest, Jim diGriz, du könntest allein mit der Sexbiene durch die Galaxis sausen, hast du dich gehörig geschnitten. Bestell nur gleich drei Tickets!«
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  »Da hört sich doch alles auf- was für eine Geheimsitzung ist denn das?« jaulte Inskipp. »Hören denn da alle zu? DiGriz, der Lauschangriff kam doch eben von Ihrer Frau, oder?«


  »Hörte sich ganz danach an«, sagte ich ein wenig zu herzlich. »Ich finde, Sie sollten Ihre Sicherheitsmaßnahmen überprüfen. Aber darum müssen Sie sich schon selbst kümmern, denn ich muß mir ein paar andere Galaxien ansehen, und das kostet Zeit. Sie erhalten meinen Bericht so schnell es geht, meine Herren.«


  Ich trat ab, dichtauf gefolgt von Incuba. Angelina erwartete mich im Korridor. Sie funkelte mich an wie eine Löwin, die Fingernägel waren katzenartig ausgefahren. Sie versengte mich mit einem glutheißen Blick und wandte sich dann Incuba zu.


  »Wollen Sie während der ganzen anstrengenden Reise diesen Bademantel da tragen?« fragte sie, und ihr Ton war dem absoluten Gefrierpunkt nahe. Incuba musterte Angelina von oben bis unten, und ihr Gesichtsausdruck war unverändert, wenn sich auch ihre Nasenflügel leicht bewegten, als habe sie einen unangenehmen Geruch wahrgenommen.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber was immer ich anziehe, es wird auf jeden Fall praktischer und erheblich anziehender sein als das.«


  Ehe der Krieg in die nächste Phase gehen konnte, wählte ich den Ausweg des Feiglings und warf eine kleine Rauchgranate. Das Ding knallte und puffte los und lenk te die beiden einen Augenblick lang von ihren Meinungsverschiedenheiten ab. Ich meldete mich hastig zu Wort.


  »Meine Damen, wir legen in einer halben Stunde los, halten Sie sich bereit. Ich gehe sofort ins Labor, um mit Professor Coypu alles zu arrangieren, und hoffe, daß Sie bald nachkommen.«


  Angelina trennte sich gar nicht erst von mir; sie packte mich, grub mir ihre Fingernägel tief in den Arm, führte mich energisch den Korridor entlang und zischte mir Worte ins Ohr, die sie durch schmerzhafte Bisse unterstrich.


  »Eine einzige Zudringlichkeit gegenüber dem Tramp, ein Blick, eine Berührung deiner schmutzigen Hände, und du bist ein toter Mann, dreckiger Jim diGriz!«


  »Was ist aus der Vorschrift Unschuldigbiszum-Gegenbeweis geworden?« ächzte ich und rieb mir das schmerzende Ohrläppchen. »Ich liebe dich und keine andere. Können wir das Thema jetzt bitte sein lassen und mit dem Krieg weitermachen? Coypu soll unsere Erkundung arrangieren.«


  »Da bleibt eigentlich nur eine Galaxis«, sagte Coypu, nachdem ich ihm die Situation erklärt hatte.


  »Was soll das heißen?« Ich war entsetzt. »Sie haben von Milliarden gesprochen, von einer unendlichen Zahl...«


  »Ja. So viele gibt es auch. Doch für große Gegenstände wie ein Raumschiff finden wir nur in sechs Galaxien Zugang. Bei jeder darüber hinausgehenden Zahl ist der Energieaufwand so erheblich, daß sich ein mehr als zwei Meter großer Schirm nicht errichten läßt. In ein Loch von dieser Größe passen nicht viele Außerirdische.«


  »Na, wenigstens hätten wir sechs Universen. Warum sprechen Sie dann nur von einem?«


  »Weil in den anderen fünf dieses Labor existiert und ich mich und andere Menschen darin beobachtet habe. Im sechsten Universum, das ich Raum Sechs genannt habe, gibt es weder ein Laboratorium noch einen Korpsstützpunkt. Der Schirm führt in das interstellare Weltall.«


  »Dann müssen wir dort nachsehen«, sagte eine weiche Stimme, und Incuba trippelte herein. Sie trug einen attraktiven engen Schiffsanzug, flotte schwarze Stiefel und andere interessante Sachen, von denen ich lieber nic ht Notiz nahm, weil Angelina dicht hinter ihr hereinkam. Ich richtete den Blick auf Coypu: der war häßlicher, aber weniger gefährlich.


  »Dann müssen wir dort nachsehen«, sagte ich zu ihm.


  »Hatte ich mir fast gedacht, daß Sie das sagen würden. Ich habe den Schirm des Parallelisierers außerhalb dieses Laborgebäudes projizieren lassen. Er mißt hundert Meter. Ich schlage vor, Sie organisieren sich ein Raumschiff mit geringerem Durchmesser, dann sage ich Ihnen, wie es weitergeht.«


  »Großartig. Ein Lancer-Kundschafterboot müßte genügen.«


  Ich trat ab, dichtauf gefolgt von meiner getreuen Mannschaft. Ich quittierte das Kundschafterboot und führte mit Angelinas Hilfe die Start-Checks durch. Incuba hielt sich dem Kontrollraum fern, was das Leben ein wenig erträglicher machte.


  »Ich wollte schon immer mal ein anderes Universum sehen«, sagte ich munter.


  »Halt den Mund und flieg los!«


  Ich seufzte und ließ mich über Funk mit Coypu verbinden. »Fliegen Sie von Ihrer jetzigen Position in Richtung 46


  Grad«, sagte er. »Dann sehen Sie bald einen Kreis von Lichtern.«


  »Schon da.«


  »Steuern Sie hindurch. Ich schlage vor, Sie nehmen auf der anderen Seite eine gründliche Navigationsmessung vor und hinterlassen eine Funkboje.«


  »Sehr fürsorglich von Ihnen. Wir wollen ja eines Tages zurückkehren.«


  Das Raumschiff glitt durch den Ring, der hinter uns verschwand. Auf dem Heckschirm sah ich eine schwarze Scheibe, die die Sterne verdeckte.


  »Position verzeichnet, Funkboje ausgeworfen«, sagte Angelina.


  »Du bist großartig! Die Aufzeichnungen zeigen dort einen Gz, etwa fünfzig Lichtjahre entfernt. Und das Funkgerät zeigt, daß vor fünfzig Jahren dort Funksignale ausgestrahlt wurden. Schauen wir mal nach?«


  »Ja. Und nach mehr schauen wir gefälligst nicht!«


  »Liebste!« rief ich und ergriff ihre Hand. »Ich habe doch Augen nur für dich!« Dann sah ich, daß sie lächelte und laut loslachte, und wir gingen ein bißchen in den Clinch. »Du hast mich an der Nase herumgeführt!« beschwerte ich mich.


  »Ein bißchen. Ich dachte, es würde lustig sein, dich hierher zu begleiten, und der Vorwand kam mir zupasse. Außerdem traktiere ich dich wirklich mit Glasscherben, wenn du der Moralkorpsbiene auch nur zu nahe kommst!«


  »Keine Angst. Ich bin wieder mal vollauf damit beschäftigt, die Galaxis zu retten!«


  Als wir den Raumfaltenantrieb ausschalteten, kam Incuba zu uns an die Kontrollen.


  »Um die Sonne kreisen zwei bewohnte Planeten?« fragte sie.


  »Das verraten uns die Instrumente und das Funkgerät. Wir schauen uns die erste Welt an.«


  Es war ein kurzer Sprung durch den Faltenraum, und schon fiel unser Schiff durch die Atmosphäre. Blauer Himmel, weiße Wolken, eine freundliche Welt. Das Radio gab unheimliche Musik und Brocken einer unverständlichen Sprache von sich. Niemandem von uns war nach Reden zumute. Es war von ungeheurer Bedeutung, wer oder was diesen Planeten bewohnte. Immer tiefer flogen wir, bis die Landschaft deutlich zu sehen war.


  »Häuser!« sagte Angelina bedrückt. »Und umgepflügte Felder. Sieht wie zu Hause aus.«


  »Nein!« brüllte ich und stellte die Vergrößerung ein.


  »Wunderschö n!« seufzte Angelina - und sie hatte recht. Wenigstens in diesem Augenblick. Ein Wesen mit viel zu vielen Beinen zog den Pflug. Hinter dem Pflug ging ein widerlicher Fremder, der gut zu unseren derzeitigen Feinden gepaßt hätte.


  »Ein Universum der Außerirdischen!« rief ich lachend. »Hierher können unsere Freunde ohne weiteres kommen und sich miteinander anfreunden und leben, bis sie gestorben sind! Bringen wir den anderen die gute Nachricht!«


  »Wir wollen uns zuerst noch den zweiten Planeten ansehen«, sagte Incuba leise. »Und danach so viele andere, wie erforderlich sind, um festzustellen, daß es hier wirklich keine Menschen gibt.«


  Angelina warf ihr einen kühlen Blick zu, und ich seufzte.


  »Aber ja. Das müssen wir tun. Wir müssen uns umsehen und sichergehen, daß hier nur Schleimklumpen leben. Daran gibt es doch keinen Zweifel mehr!«


  Aber da riß ich den Mund ein bißchen zu weit auf. Wir flitzten zum zweiten bewohnten Planeten hinüber und blickten auf Mühlen und Bergwerke, Städte und Landschaften hinab. Bewohnt von den menschlichst aussehenden Menschen, die ich je gesehen hatte.


  »Vielleicht sind sie innerlich anders«, sagte ich, aber das war nur ein letztes Rückzugsgefecht.


  »Schneiden wir einen auf und schauen nach?« fragte Angelina.


  »Das Aufschneiden anderer Geschöpfe, ob Menschen oder Außerirdische, ist vom Moralkorps verboten.«


  Incubas Worte gingen in statischem Knistern des Radios unter. Es folgten etliche gebrüllte Worte in einer fremden Sprache. Im gleichen Augenblick zuckten mehrere Anzeigen, ich blickte auf den Schirm - und prallte zurück.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte ich. »Sausen wir ab?«


  »Ich würde nichts Überstürztes tun«, sagte Angelina vorsichtig.


  Denn in unmittelbarer Nähe schwebte ein unangenehm aussehendes schwarzes Kriegsschiff. Einige Kanonen hatten so riesige Mündungen, daß unser kleines Schiff hineingepaßt hätte. Und sicher war es kein Zufall, daß sie auf uns gerichtet waren. Ich griff eben nach den Antriebskontrollen, als ich spürte, wie sich kräftige Traktorstrahlen um unser Schiff legten.


  »Ich glaube, ich sause mal rüber und rede mit den Leuten.« Ich stand auf und ging zum Garderobenschrank. »Paßt hier ein bißchen auf, bis ich zurück bin.«


  »Ich gehe mit«, verkündete Angelina.


  »Diesmal nicht, Leuchtturm meines Lebens. Und das ist ein Befehl. Wenn ich nicht zurückkomme, mußt du versuchen, unsere Beobachtungen zu melden.«


  Mit dieser hübschen Äußerung ging ich ab, zog meinen Raumanzug an und schwebte zu dem Schlachtschiff hinüber, das mir großzügig ein Luk öffnete. Ich wanderte mit erhobenem Kopf hinein und war doch ein wenig erleichtert, daß das Empfangskomitee ausschließlich aus Menschen bestand. Böse blickende Typen in engen schwarzen Uniformen.


  »Krty picklin stimfrix!« sagte der Typ mit dem meisten Lametta.


  »Sicher eine tolle Sprache, aber ich beherrsche sie leider nicht.«


  Er legte lauschend den Kopf auf die Seite und gab einen energischen Befehl. Männer liefen los und brachten einen Metallkasten mit Drähten, Steckern und einem unangenehm aussehenden Helm. Ich scheute vor dem Ding zurück, aber da stieß man mir einige wirksam aussehende Waffen in die Rippen, und ich gab meinen Widerstand auf. Die Haube wurde mir über den Kopf geklappt, man stellte das Gerät ein, dann meldete sich der Offizier wieder zu Wort.


  »Kannst du mich jetzt verstehen, du Wurm?« fragte er.


  »Gewiß doch, und es besteht kein Grund, mich so zu beschimpfen. Wir haben einen weiten Weg hinter uns und haben es nicht nötig, uns von euch beleidigen zu lassen.«


  Daraufhin bleckte er die Zähne, und ich dachte schon, er wolle damit nach meinem Hals schnappen. Die anderen japsten entsetzt.


  »Weißt du, wer ich bin?« brüllte er.


  »Nein, und es ist mir auch egal. Denn du weißt nicht, wer ich bin. Du hast das Vergnügen, dich in der Gegenwart des ersten Botschafters aus einem Paralleluniversum zu befinden. Einen solchen Gast könntest du zumindest höflich begrüßen.«


  »Er sagt die Wahrheit«, äußerte ein Techniker, der mehrere zuckende Nadeln beobachtete.


  »Na, das ist etwas anderes«, meinte der Offizier und beruhigte sich wieder. »Dann kann man natürlich nicht erwarten, daß die Quarantäne Vorschriften eingehalten werden. Ich heiße Kangg. Ich lade euch zu einem Getränk ein, dabei könnt ihr mir sagen, was ihr wollt.«


  Der Alkohol war nicht übel, und man interessierte sich sehr für meine Geschichte. Ehe ich damit fertig war, ließ man die Damen kommen, und wir stießen alle an.


  »Na, viel Glück bei deiner Suche«, sagte Kangg und hob das Glas. »Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe. Aber wie du selbst siehst, haben wir unsere Außerirdischen im Griff - das Letzte, was wir brauchen, wäre eine Invasion. Unser Krieg ist vor etwa tausend Jahren zu Ende gegangen - mit einem knappen Sieg. Wir sprengten alle Raumschiffe der Fremden in die Luft und sorgten dafür, daß die Schleimer ihre eigenen Planeten nicht mehr verlassen. Sie hätten große Lust, uns wieder an die Gurgel zu fahren, also schicken wir Patrouillen wie diese los, um sie im Auge zu behalten.«


  »Wir werden nach Hause zurückkehren und dort melden, daß es unmoralisch wäre, die Flotte hierherzusenden.«


  »Wir könnten euch ein paar Schlachtschiffe leihen«, bot Kangg an. »Doch im Grunde sind wir selbst ziemlich geschwächt.«


  »Ich leite dein Angebot weiter, vielen Dank dafür«, sagte ich. »Aber ich fürchte, wir müssen eine drastischere Lösung finden. Jetzt müssen wir zurück, weil wir bald zu einem Ergebnis kommen müssen, wenn nicht alles verloren sein soll.«


  »Ich hoffe, ihr schafft es. Diese grünen Jungs können nämlich sehr fies sein.«.


  Äußerst niedergeschlagen kehrten wir zu unserem Schiff zurück und nahmen Kurs auf die Funkboje. Der Schnaps der Parallelwelt schien mein Gehirn anzuregen, vielleicht wurde es aber auch von meiner Verzeiflung beflügelt, denn mir kam plötzlich eine sehr interessante Idee.


  »Ich hab's!« brüllte ich in überschäumender Freude. »Die Lösung aller unserer Probleme!« Wir sausten durch den Schirm, und ich landete rücksichtslos an der nächsten Schleuse. »Kommt mit und hört euch das an!«


  Dicht gefolgt von den beiden Mädchen, platzte ich in das Konferenzzimmer, in dem sich die Stabschefs auf meinen dringenden Anruf hin bereits versammelt hatten.


  »Wir können die Fremden dorthin schicken?« fragte Inskipp.


  »Auf keinen Fall. Die Leute dort haben selbst Probleme mit diesen Kreaturen.«


  »Was sollen wir dann nur tun?« quengelte ein seniler Admiral. »Sechs Parallelgalaxien, und alle mit Menschen! Wohin schicken wir die Fremden?«


  »In keine«, antwortete ich. »Vielmehr schicken wir sie an einen anderen Ort. Ich habe bei Coypu zurückgefragt, und der hält es für möglich und brummelt schon seine Gleichungen vor sich hin.«


  »Wohin denn?« drängte Inskipp. »Raus damit!«


  »Na, wir benutzen die Zeitreise! Wir schicken sie durch die Zeit.«


  »In die Vergangenheit?« fragte er ratlos.


  »Nein, das würde nicht klappen. Dann brauchten sie nur zu warten, bis sich die menschliche Rasse entwickelt, um sie dann auszulöschen. Die Vergangenheit bringt nichts. Wir schicken sie vielmehr in die Zukunft!«


  »Sie sind ja wahnsinnig, diGriz! Was ist damit erreicht?«


  »Hören Sie, wir schicken die Flotte hundert Jahre in die Zukunft. Und während dieser Zeit sollen sich die besten Wissenschaftler der Galaxis etwas überlegen. Sie haben hundert Jahre Zeit dazu. Wir entwickeln etwas, und wenn es soweit ist, warten unsere Leute auf sie und beseitigen die Gefahr ein für allemal.«


  »Wunderbar!« jauchzte Angelina. »Mein Mann ist ein Genie! Baut die Maschine auf und schickt sie in die Zukunft!«


  »Es ist verboten«, sagte eine tiefe Stimme von oben.
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  Das entsetzte Schweigen, das dieser plötzlichen Ankündigung folgte, dauerte einen oder zwei Herzschläge lang, wurde dann aber auf drastische Weise beendet. Inskipp zog seine Waffe und begann Löcher in die Decke zu schießen.


  »Geheimtreffen! Höchste Alarmstufe! Warum übertragen wir das Ganze nicht gleich im Fernsehen, würde keinen Unterschied machen!«


  Schaum trat ihm vor den Mund, und er schüttelte die alten Admiräle ab, die ihn festzuhalten versuchten. Ich hüpfte über den Tisch und entwaffnete ihn, dabei knuffte ich ihn so kräftig, daß er mit glasigem Blick in seinen Stuhl sank und leise vor sich hin zu murmeln begann.


  »Wer hat da gesprochen?« rief ich.


  »Ich!« sagte ein Mann und erschien plötzlich, begleitet von einem lauten Plopp, in der Luft. Er sprang auf den Tisch herab und von dort elegant zu Boden.


  »Es wäret meine Wenigkeit, die da gesprochen, edle Herren. Meines Namens ist Ga Binetto.«


  Eine interessante Erscheinung, trug er doch weite Samtkleidung mit hohen Stiefeln, einen großen Hut mit geschweifter Feder, einen hochgezwirbelten stattlichen Schnurrbart, an dem er mit der freien Hand zupfte. Die andere Hand ruhte auf dem Knauf seines Degens. Da Inskipp mit Grummeln noch nicht fertig war, mußte ich wohl das Gespräch führen.


  »Was gibt Ihnen das Recht, so einfach in ein Geheimtreffen einzudringen?«


  »Wahrlich, möge es keine Geheimnisse geben vor Eurer Temporalen Schutzmeysterei.«


  »Die Zeitpolizei?« Das war etwas Neues. »Zeitreisende aus der Vergangenheit?« Nun war selbst ich verwirrt.


  »Der daus, o nein! Warum erachtet Ihr solches?«


  »Ich dauste das, weil solche Kostümchen und Wortdrechseleien seit etwa zweiunddreißigtausend Jahren aus der Mode sind.«


  Er warf mir einen herablassenden Blick zu und verstellte einige Knöpfe am Knauf des Degens.


  »Tun Sie nicht so verdammt überlegen!« fauchte Ga Binetto dann. »Versuchen Sie mal von Zeit zu Zeit zu hüpfen und all die widerlichen Sprachen und Dialekte zu behalten. Dann wären Sie nicht so schnell bei der Hand...« .


  »Können wir endlich wieder zur Sache kommen?« unterbrach ich ihn. »Sie gehören der Zeitpolizei an, kommen aber nicht aus der Vergangenheit. Also lassen Sie mich raten - der Zukunft? Nicken Sie einfach mit dem Kopf, so ist es gut. Das hätten wir. Jetzt sagen Sie uns bitte, warum wir die Fremden nicht ein paar Jahrhunderte in die Zukunft pusten können?«


  »Weil das verboten ist.«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt. Und die Gründe?«


  »Ich brauche Ihnen keine zu nennen.« Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Wir hätten anstelle meiner Person auch eine H-Bombe schicken können - wie war's also mal mit Maulhalten und Zuhören?«


  »Er hat recht«, sagte einer der senilen Admiräle mit zitternder Stimme. »Willkommen in unserer Zeit, edler Zeitreisender. Bitte nennen Sie uns Ihre Forderungen.«


  »So. Das klingt schon besser. Respekt, wem Respekt gebührt. Sie dürfen nur wissen, daß die Zeitpolizei die Aufgabe hat, in der Zeit für Ordnung zu sorgen. Wir achten darauf, daß es keine Paradoxa gibt, daß ein grundlegender Mißbrauch der Zeitreise, wie er in diesem Fall zur Diskussion steht, gar nicht erst eintritt. Sollte es zu einem solchen Ereignis kommen, würden Zeit und Wahrscheinlichkeit in ihren Grundfesten erschüttert. Das ist verboten.«


  Diese Nachricht löste ein niedergeschlagenes Schweigen aus; ich dachte fieberhaft nach.


  »Ga Binetto, sagen Sie mir eins«, meldete ich mich dann. »Sind Sie ein Mensch oder ein verkleideter Außerirdischer?«


  »Ich bin ebensosehr Mensch wie Sie«, antwortete er hochmütig. »Vielleicht sogar mehr.«


  »Das ist gut. Denn wenn Sie ein Mensch aus der Zukunft sind, kann es den Außerirdischen nicht gelungen sein, alle Menschen in der Galaxis zu vernichten, wie sie es vorhaben. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Also, wie gewinnen wir den Krieg?«


  »Der Krieg wurde gewonnen durch...« Er schloß errötend den Mund. »Die Information ist zeitgeheim und darf nicht offenbart werden. Sie müssen selbst auf die Lösung kommen.«


  »Speisen Sie uns hier nicht mit solchem Chrono-Kokolores ab!« knurrte Inskipp tief in der Kehle; er hatte sich endlich erholt. »Sie verlangen, daß wir den einzigen Plan aufgeben, der die menschliche Rasse retten kann. Damit wäre ich durchaus einverstanden, wenn Sie uns sagten, was wir statt dessen tun sollen. Wenn nicht, machen wir weiter wie geplant.«


  »Es ist verboten, solche Informationen weiterzugeben!«


  »Können Sie uns nicht wenigstens einen Hinweis geben?« schlug ich vor.


  Er dachte einen Augenblick lang darüber nach und setzte ein Lächeln auf, das mir gar nicht gefiel. »Die Lösung müßte einem Manne von Ihrer Intelligenz doch nicht schwerfallen, diGriz. Köpfchen, Köpfchen, einzig und allein darauf kommt es an!«


  Er sprang in die Luft, schlug die Hacken zusammen und - war verschwunden.


  »Was meint er denn damit?« fragte Inskipp stirnrunzelnd.


  Ja, was meinte er? Der Hinweis war an meine Adresse gegangen: ich mußte also in der Lage sein, das Rätsel zu lösen. Der erste Teil, der Spruch über meine Intelligenz, sollte mich bestimmt in die Irre führen. Köpfchen, Köpfchen! Mein Köpfchen? Wessen Köpfchen? Ein Gedanke, auf den wir bisher noch nicht gekommen waren? Oder ging es ihm wirklich um den Verstand? Ich hatte keine Ahnung.


  Incuba starrte verträumt ins Leere. Zweifellos hing sie edlen moralischen Gedanken nach. Mir ging langsam auf, daß sie wohl ziemlich dämlich war. Nicht so Angelina. Ihre reizende Stirn war gedankenvoll gefurcht, denn ihr Verstand war so hochentwickelt wie ihr Körper. Sie kniff die Augen konzentriert zusammen - und riß sie plötzlich auf. Und lächelte. Als sie meinen Blick bemerkte, wurde ihr Lächeln noch breiter, und sie blinzelte mir zu. Fragend hob ich die Augenbrauen, und sie nickte unmerklich.


  Wenn ich dieses lautlose Gespräch richtig deutete, hatte sie die Lösung. Nachdem ich kürzlich hatte erleben müssen, wie sich richtige chauvinistische Schweine benahmen, war ich geneigt, meinen Anspruch auf diese Rolle zurückzustellen. Wenn also Angelina den Ausweg aufzeigen konnte, wollte ich unterwürfig und dankbar darauf eingehen. Ich beugte mich zu ihr hinüber.


  »Wenn du es weißt, sag es uns«, forderte ich sie auf. »Anerkennung gehört dem, der sie verdient.«


  »Im Laufe der Jahre wirst du doch etwas reifer, mein Liebling!« Sie blies mir einen Kuß zu und erhob die Stimme. »Meine Herren! Die Antwort liegt doch offen zutage.«


  »Für mich nicht«, knurrte Inskipp.


  »Köpfchen, Köpfchen, hat er gesagt. Das kann nur Geisteskontrolle bedeuten.«


  »Die grauen Menschen!« brüllte ich. »Die kekkonshikischen Gehirnapparate!«


  »Ich verstehe noch immer nicht...«


  »Weil Sie nur in Begriffen eines physischen Kampfes denken können, Sie alter Kämpe!« sagte ich. »Der zeitreisende Schnösel wollte uns auf eine andere Möglichkeit hinweisen, den Krieg zu beenden.«


  »Wie denn?«


  »Indem wir die Außerirdischen veranlassen, es sich anders zu überlegen. Indem wir ihnen den Weg aufzeigen, die Menschen zu lieben und ihre industriellen Kräfte für Kriegsreparationen einzusetzen und dieses Universum zum Vorbild für alle anderen zu machen. Und wer sind die führenden Verstandesmanipulatoren? Niemand anders als die Kekkonshikier. Die haben mir selbst gesagt, daß ihre Psychokontrollmethoden auf alle Rassen anwendbar sind. Probieren wir das sofort aus!«


  »Und wie wollen Sie sie dazu bringen?« erkundigte sich ein Admiral.


  »Die Einzelheiten arbeiten wir später aus«, antwortete ich, was im Klartext hieß, daß ich noch keine Ahnung hatte. »Lassen Sie einen Schlachtkreuzer kommen, sorgen Sie dafür, daß ausreichend Raumsoldaten an Bord sind. Ich reise sofort ab, um die Rettung der Galaxis zu organisieren.«


  »Ich weiß nicht recht...«, sagte Incuba. »Auch die Manipulation von Gehirnen wirft die Frage nach der Moral auf...« Ihre Stimme verklang, und sie sank zu Boden.


  »Armes Geschöpf«, sagte Angelina. »Sie ist ohnmächtig geworden. All die Aufregung! Ich bringe sie in ihr Quartier.«


  Ohnmächtig geworden - ha! Ich wußte, wozu meine Frau fähig war. Als sie das bewußtlose Mädchen aus dem Zimmer zerrte, trat ich sofort in Aktion: ich nutzte die Zeit, die sie mir verschafft hatte.


  »Den Schlachtkreuzer! Er soll sofort an der Raumschleuse anlegen, ich muß an Bord gehen.«


  »Schon geschehen«, sagte Inskipp, der genau wußte, was hier los war und dem genauso wie mir daran lag, das Projekt zu starten, solange die Beobachterin des Moralkorps indisponiert war.


  Es war eine schnelle und stumme Reise. Aus Sicherheitsgründen verhängte ich eine Funksperre gegenüber allen automatischen Sendestationen und sagte dem Psi-Mann, er solle keine für uns bestimmten Nachrichten annehmen. Als das kalte Kekkonshiki auf den Schirmen erschien, hatte ich infolgedessen noch keinen Umkehrbefehl erhalten. Und nachdem ich das Problem gründlich überdacht hatte, wußte ich auch, was zu tun war.


  »Brechen Sie die Funkstille, setzen Sie sich mit der Landetruppe in Verbindung«, befahl ich.


  »Kontakt«, meldete der Funker. »Aber sie ist noch nicht gelandet. Das Schiff ist noch in der Kreisbahn.«


  »Was ist los?«


  »Der Kommandant, Sir.«


  Ein Offizier mit einer Binde um den Kopf erschien auf dem Schirm. Er salutierte, als er meine Goldlitzensammlung entdeckte.


  »Sie bestehen auf einen Kampf«, sagte er. »Ich hatte Befehl, den Planeten zu befrieden, nicht ihn in die Luft zu sprengen. Ich habe mich also zurückgezogen, als alle Verständigungsversuche fehlschlugen. Nachdem ich die Raumschiffe der Burschen neutralisiert hatte.«


  »Die Grauen wissen, daß sie nicht mehr siegen können.«


  »Wir beide wissen das, Sir. Versuchen Sie es aber mal diesen vernagelten Hornochsen klarzumachen!«


  Ich hätte es ahnen müssen! Die fatalistischen Kekkonshikier gingen lieber sturheil in den Tod, als sich zu ergeben. Das Wort Kapitulation fehlte vermutlich in ihrem Vokabular, eine Vorstellung, die mit ihrer Überlebens-Moralphilosophie nicht in Einklang zu bringen war. Aber wir brauchten ihre Hilfe. Es gab nur einen Menschen auf dem Planeten, der uns jetzt weiterhelfen konnte. Hoffentlich lebte er noch.


  »Bleiben Sie auf Kreisbahn, Kommandant, und erwarten Sie weitere Befehle. Dieses Schiff stößt zu Ihnen, sobald ich auf dem Planeten gelandet bin. Sie hören von mir, wenn Sie landen sollen.«


  Nach einer Stunde hatte ich alle Befehle gegeben, hatte die benötigte Ausrüstung zusammengestellt und schwebte in einem Raumanzug auf den weißen Planeten unter mir zu. Der Grav-Schirm verlangsamte meinen Sturz, der Infrarotschirm verschaffte mir im wirbelnden Schnee klare Sicht. Ich steuerte auf ein vertrautes Gebäude zu und landete nicht gerade sanft auf einem Dach, das ich schon kannte. Ich fror und war deprimiert, hatte ich doch gehofft, diese Welt nie wiedersehen zu müssen.


  Ich hätte auch im Schnee landen und durch die Vordertür eindringen können, unterstützt durch eine Abteilung Raumsoldaten, die etwaigen Widerstand sofort niedergekämpft hätten. Aber das lag nicht in meiner Absicht. Es ging mir um ein ruhiges Gespräch mit Hanasu, ehe überhaupt jemand merkte, daß ich wieder im Lande war. Die Tatsache, daß seit einiger Zeit Nacht herrschte, hatte mich auf mein altes Dach gebracht. Ich stemmte die Luke auf und zwängte mich angestrengt zappelnd und ächzend mitsamt dem Raumanzug durch die Öffnung ins Gebäude. Damit war das erste Etappenziel erreicht. Darauf zog ich das hinderliche Kleidungsstück aus, öffnete die Tür - nun hoffentlich zum letztenmal - und schlich lautlos durch die Korridore.


  »Du bist der Feind, du mußt getötet werden«, sagte ein kleiner Junge mit tonloser Stimme und stürzte sich auf mich. Ich trat zur Seite, und er stürmte vorbei, fiel über die eigenen Füße und bot mir ein perfektes Ziel. Die Nadel aus meiner Waffe drang ihm mühelos durch den Hosenboden, worauf er seufzte und sich streckte. Ich nahm ihn unter den Arm und ging leise weiter.


  Als ich Hanasus Bürotür erreichte, hatte ich insgesamt vier junge Kekkonshikier eingesammelt, deren Gewicht mir doch zu schaffen machte. Er blickte von seinem Tisch auf und hätte sicher gelächelt, wenn er gewußt hätte, wie.


  »Es hat funktioniert, wie du geplant hattest«, sagte er. »Die Botschaft wurde empfangen. Du bist geflohen.«


  »Ja - und jetzt bin ich zurück. Mit ein paar kleinen Freunden, die über meinen Besuch offenbar nicht erfreut sind.«


  »Sie hören Kornes Radiosendungen und wissen nicht, was sie glauben sollen. Sie sind beunruhigt.«


  »Na, diese vier jedenfalls geben jetzt ein Weilchen Ruhe. Ich lege sie hier nebeneinander.«


  »Ich werde sie axionbehandeln, dann erinnern sie sich an nichts mehr.«


  »Diesmal nicht. Sie werden lange genug schlafen, um uns nicht zu stören. Erzähl' mir - was ist seit meinem Abgang geschehen?«


  »Es herrscht große Verwirrung. Unsere Moralphilosophie gibt uns keinen Anhalt dafür, was in solchen Zeiten geschehen soll. Als Korne daher den Befehl gab, zu kämpfen oder zu sterben, gehorchte man ihm. Eine solche Alternative ist jedem klar. Ich als einzelner konnte mich nicht gegen ihn stellen und habe daher nichts getan. Ich habe abgewartet.«


  »Sehr klug. Aber wo ich jetzt hier bin, kannst du etwas sehr Wichtiges für mich tun.«


  »Und das wäre?«


  »Bringe deine Artgenossen dazu, noch einmal die Kostüme der Außerirdischen anzulegen und sie zu lenken.«


  »Das verstehe ich nicht. Sie sollen wieder Krieg predigen?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil. Sie sollen ihn stoppen.«


  »Das mußt du mir erklären; es übersteigt meinen Verstand.«


  »Ich möchte dir zuvor eine Frage stellen. Lassen sich die synaptischen Generatoren auf die Fremden anwenden? Könnte man sie damit überzeugen, daß die Menschen eigentlich ganz nett sind? Wir haben feuchte Augäpfel und schwitzen viel. Genaugenommen unterscheiden sich Finger doch nicht sehr von Tentakeln. Ließe sich so etwas machen?«


  »Kein Problem. Du mußt dir klarmachen, daß die Außerirdischen aus primitiven Kulturen kommen und leicht zu beeinflussen sind. Als wir sie unterwanderten, um die Invasion zu organisieren, stießen wir zuerst nur auf Gleichgültigkeit. Um sie zu überwinden, wurden die Anführer behandelt, ihnen wurde der Haß auf die Mensehen eingetrichtert. Auf dem Propagandawege überzeugten sie dann den Rest der Bevölkerungen. Es dauerte lange, aber so ist es gelaufen.«


  »Ließe sich diese Indoktrination rückgängig machen?«


  »Ich glaube ja. Aber wie willst du mein Volk dazu bringen, so etwas zu tun?«


  »Das ist die große Frage, auf die ich jetzt zu sprechen kommen wollte.« Ich stand auf und wanderte im Zimmer hin und her, wobei ich mehrmals über die schnarchenden Schüler stieg. Ich sammelte meine Gedanken. »Wir müssen unser Ziel durch die Lehren der Moralphilosophie erreichen, wie sie hier praktiziert werden. Ich war zornig, als ich dir sagte, daß diese Kultur vernichtet werden müßte. Das ist falsch. Es ist eine lebendige Kultur, eine wichtige Kultur, mit Elementen, die der ganzen Menschheit nützen könnten. Sie wurde nur falsch angewandt, sobald sie die Oberfläche dieses Planeten verließ. Enthält die Moralphilosophie das ausdrückliche Gebot, wonach ihr in der Galaxis als Eroberer auftreten müßt?«


  »Nein. Wir entwickelten einen Haß auf jene Wesen, die uns hier im Stich ließen, weil sie nie zurückkehrten, um uns zu retten. Den Glauben haben wir uns erhalten. Wir müssen uns selbst retten. Überleben ist der Anfang und das Ende. Alles, was dagegen steht, ist falsch.«


  »Dann befindet sich Korne mit seinem Eintreten für den rassischen Selbstmord also im Irrtum!«


  Für einen Kekkonshikier wirkte Hanasu erstaunlich überrascht. »Aber natürlich! Seine Forderungen verstoßen gegen das Gesetz! Das muß bekanntgemacht werden!«


  »Es soll geschehen. Aber das ist nur der erste Punkt. Jetzt stell dir noch einmal die Gesetze der Moralphilesophie vor: Ihr überlebt. Ihr seid der übrigen Menschheit überlegen. Ihr haßt die Wesen, die euch vor langer Zeit im Stich ließen. Aber die Menschen, die heute leben, wissen nichts mehr von diesem Vorgang, noch weniger sind sie dafür verantwortlich. Also braucht man sie gar nicht zu hassen. Vielmehr sind ja die Kekkonshikier allen anderen Menschen überlegen, folglich sind sie dafür verantwortlich, ihnen beim Überleben zu helfen, sobald sie bedroht sind. Wie paßt das zu den Vorschriften der Moralphisolophie?«


  Hanasu saß starr da und hatte die Augen aufgerissen: in seinem Kopf wirbelten die fremden Gedanken durcheinander. Dann nickte er.


  »Genau wie du sagst. Es ist ungewöhnlich, die Moralphilosophie auf eine neue Situation anzuwenden. So etwas hat es noch nie gegeben. Es gab ja auch keine neuen Situationen. Bis jetzt. Wir haben uns geirrt, und ich erkenne, wie sehr wir uns im Irrtum befanden. Wir haben einfach auf andere Menschen reagiert. Wir waren emotionell. Wir verstießen damit gegen das Grundgesetz der Moralphilosophie. Alle werden das verstehen, sobald ich es erkläre. Wir werden die menschliche Rasse retten.« Er wandte sich zu mir um und ergriff meine Hand. »Du hast uns vor uns selbst gerettet, mein Freund. Durch unsere Taten haben wir gegen die Gebote verstoßen. Das stellen wir richtig. Ich werde mich dazu äußern.«


  »Wir wollen das sofort organisieren. Wir müssen dafür sorgen, daß Korne nicht erst schießt und später diskutiert. Kannst du die Truppen überzeugen, wenn wir ihn für dich in Schach halten?«


  »Ohne Zweifel. Niemand wird es wagen, meinen Worten nicht zuzustimmen, denn ich werde das Gesetz auslegen, wie es geschrieben steht, wie es gelehrt wird, wie sie es seit ihrer frühesten Jugend erklärt bekommen haben.«


  Wie auf ein Stichwort sprang die Tür auf, und ein Haufen kleiner Schüler stürmte herein. Es war eine ziemlich große Horde, und sie waren alle schwerbewaffnet. An der Spitze ein Lehrer, der seine Waffe auf mich richtete.


  »Leg die Pistole fort!« befahl er. »Wenn nicht, erschieße ich dich.«
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  Natürlich war meine Waffe auf die Eindringlinge gerichtet; an meinen Reflexen ist eben nichts auszusetzen. Als die Tür aufsprang, hatte ich automatisch gezogen und war geduckt herumgewirbelt. Jetzt richtete ich mich langsam auf und senkte die Waffe. Ich war klar unterlegen; mit tödlichen Waffen in den Händen nervöser Schüler ist nicht zu spaßen.


  »Nicht schießen, ihr habt mich erwischt!« rief ich.


  »Was soll das?« fragte Hanasu, stand auf und ging zur Tür.


  »Senkt die Waffen. Das ist ein Befehl!«


  Die Jungen gehorchten sofort - sie kannten schließlich ihren Direktor. Der Lehrer aber zögerte. »Kome hat gesagt...«


  »Kome ist nicht hier. Kome irrt. Ich gebe dir zum letztenmal den Befehl, die Waffe zu senken.« Der Lehrer zögerte eine Sekunde zu lange, und Hanasu wandte sich an mich. »Erschieß ihn!« befahl er.


  Das tat ich auf der Stelle, und der Mann polterte zu Boden. Natürlich hatte ich ihn nur eingeschläfert, aber das brauchten die Jungen ja nicht zu wissen. Und Hanasu war es vermutlich egal. Er war es nicht gewöhnt, daß seine Befehle mißachtet wurden. »Gebt mir die Waffe«, sagte er zum nächsten Jungen. »Und ruft sofort die ganze Schule zusammen.«


  Die Schüler händigten ihre Schießeisen aus und zogen sich sofort zurück. Ich zerrte den bewußtlosen Lehrer ins Zimmer und legte ihn neben seine Schüler. Nachdenklich schloß Hanasu die Tür.


  »Wir machen folgendes«, sagte er schließlich. »Ich erkläre der Versammlung den Unterschied in Begriffen der Moralphilosophie. Sie alle haben innere Konflikte ausstehen müssen wegen der praktischen Anwendung der Lehre, ein Problem, das nun gelöst ist. Sobald sie mich begriffen haben, marschieren wir zum Raumhafen. Dort hält sich Korne mit seinen Aktivisten auf. Ich werde dort die Sachlage noch einmal darstellen, und die Kämpfer werden sich uns anschließen. Dann rufst du dein Schiff, und wir gehen zum zweiten Teil des Programms über.«


  »Das hört sich alles sehr einfach an. Aber was ist, wenn die Leute damit nicht einverstanden sind?«


  »Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Denn sie stimmen ja nicht mir zu, sondern den Buchstaben der Moralphilosophie. Sobald sie das verstehen, haben sie keine Wahl mehr: sie müssen gehorchen.«


  Das klang sehr überzeugt, also drückte ich heimlich die Daumen und hoffte, daß er recht behielt.


  »Vielleicht sollte ich mitkommen, für den Fall, daß es Ärger gibt.«


  »Du wartest hier, bis du gerufen wirst!«


  Mit diesem Spruch ließ mich Hanasu allein, und es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn gehen zu lassen. Da mich die Reihe der Bewußtlosen deprimierte, nahm ich mein Funkgerät zur Hand und setzte die Schiffe ins Bild. Sie würden sich in einer Kreisbahn über dem Raumhafen bereithalten und auf neue Befehle warten. Ich löste gerade die Verbindung, als jemand an die Tür klopfte.


  »Komm mit!« befahl ein streng aussehender kleiner Junge. Ich gehorchte. Hanasu erwartete mich im offenen Portal der Schule. Schüler und Lehrer strömten auf beiden Seiten an ihm vorbei.


  »Wir marschieren zum Raumhafen«, sagte er. »Im Morgengrauen sind wir dort.«


  »Keine Probleme?«


  »Natürlich nicht. Sie waren spürbar erleichtert, daß dieser Konflikt in der Interpretation der Moralphilosophie endlich beseitigt wurde. Mein Volk ist stark, doch es bezieht seine Kraft aus dem Gehorsam. Jetzt ist es noch stärker geworden.«


  Hanasu steuerte den einzigen Wagen in der Prozession, und ich war froh, mitfahren zu können. Lehrer und Studenten kämpften sich auf Skiern voran. Klaglos, trotz der Tatsache, daß sie alle vor einer Stunde noch tief geschlafen hatten. Disziplin hat manchmal auch ihr Gutes.


  Nichts Gutes ist über den Komfort kekkonshikischer Bodenwagen zu vermelden. Diesmal war die Fahrt allerdings etwas weniger unangenehm, da Hanasu mit den Skiläufern Schritt hielt. Die Dämmerung erhellte den ersten Schneesturm des Morgens, als wir das Tor zum Raumhafen erreichten. Zwei Wächter kamen aus dem Schuppen und starrten gelassen auf den Wagen und die nachfolgenden Gestalten, als sähen sie so etwas alle Tage.


  »Sag Kome, daß ich mit ihm sprechen will!« befahl Hanasu. »Niemand darf herein. Kornes Befehl. Alle Feinde müssen getötet werden. In deinem Wagen sitzt ein Feind. Töte ihn.« Hanasus Stimme war kalt wie das Grab, auch wenn Autorität darin schwang.


  »Die Vierzehnte Gehorsamsregel besagt, daß du die Befehle eines Angehörigen der Zehn ausführen mußt. Ich habe dir einen Befehl gegeben. Es gibt kein Gebot, daß Feinde getötet werden müssen. Tretet zur Seite.«


  Fast zeigte sich so etwas wie Emotion auf dem Gesicht des Wächters, doch schon war die Regung verflogen. Er trat zurück.


  »Geht weiter«, sagte er. »Kome wird informiert.«


  Im Gänsemarsch stieß unsere Invasionstruppe aus Jung und Alt über das Gelände des Raumhafens zum Verwaltungsgebäude vor. Wir kamen an Flugabwehrstellungen vorbei, doch die Besatzungen schauten nur gelassen herüber und versuchten uns nicht aufzuhalten. Es war ein kalter grauer Morgen, der böige Wind ließ immer wieder Schneewolken aufsteigen. Unser Wagen hielt vor dem Eingang der Verwaltung, und Hanasu war eben mit knackenden Gelenken ausgestiegen, als die Tür aufging. Ich blieb im Wagen sitzen und versuchte mich unsichtbar zu machen. Kome und ein Dutzend Bewaffnete traten heraus.


  Die Kälte muß mir den Verstand gelähmt haben, denn erst jetzt ging mir auf, daß ich in unserem Hafen als einziger eine Waffe trug.


  »Geh in deine Schule zurück, Hanasu, du hast hier nichts zu suchen!« kam Kome allen anderen zuvor. Ohne direkt zu antworten, baute sich Hanasu vor ihm auf. Er sprach laut, so daß alle ihn hören konnten.


  »Ich fordere euch alle auf, die Waffen fortzustecken, denn was ihr hier tut, verstößt gegen die Gebote der Moralphilosophie. Nach diesen Geboten müssen wir die schwachen Rassen anführen. Nach diesen Geboten dürfen wir nicht Selbstmord begehen, indem wir alle anderen Rassen bekämpfen, die uns millionenfach überlegen sind. Wenn wir den augenblicklichen Kampf fortsetzen, werden wir alle sterben.


  Haben uns das die Tausend gelehrt? Ihr müßt...«


  »Du mußt hier verschwinden!« rief Korne. »Du brichst hier die Gesetze. Geh, oder du stirbst!« Er hob die Waffe und zielte damit auf den anderen. Ich öffnete die Wagentür und ließ mich hinausgleiten.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte ich und bedrohte Kome meinerseits.


  »Du bringst einen Fremden hierher!« Komes Stimme klang laut und beinahe zornig. »Er wird getötet, du wirst getötet...« Er verstummte, und es war ein lautes Klatschen zu hören.


  Hanasu war vorgetreten und hatte ihm eine schallende Ohrfeige versetzt.


  »Du bist geächtet«, sagte Hanasu, und die Zuschauer hielten japsend den Atem an. »Du hast die Gebote mißachtet. Du bist am Ende.«


  »Am Ende? Nicht ich, sondern du!« fauchte Kome, und seine Stimme bebte vor Zorn. Er zog die Waffe.


  Ich wich zur Seite aus und versuchte einen Schuß anzubringen, doch Hanasu stand mir im Weg. Schüsse knisterten laut.


  Hanasu rührte sich nicht von der Stelle. Stand starr, während Komes zerfetzter Körper zu Boden sank. Alle seine Gefolgsleute hatten gleichzeitig auf ihn geschossen. Die Gesetze der kekkonshikischen Moralphilosophie hatten ihn vernichtet.


  Gelassen wandte sich Hanasu an die Anwesenden und erklärte seine neu entdeckte Interpretation des Gesetzes. Die Grauen versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, doch es gab keinen Zweifel, daß sie erleichtert waren. Plötzlich hatte ihr Leben wieder eine feste Basis, hatte Struktur und Ordnung. Komes zusammengesunkener Körper war der einzige Hinweis, daß es einen Riß gegeben hatte, und die Art und Weise, wie sie dastanden, machte klar, daß sie ihn nicht sahen oder nicht mehr sehen wollten. Die Ordnung war zurückgekehrt.


  »Ihr könnt jetzt runterkommen!« sagte ich ins Funkgerät. »Negativ. Prioritätsbefehl dagegen.«


  »Negativ!« brüllte ich ins Mikrofon. »Wovon redet ihr da!


  Bringt sofort die Kisten runter, sonst hau ich mir den Kommandanten in die Pfanne und brate ihn mir zum Frühstück!«


  »Negativ. Befehlgebendes Schiff unterwegs, Ankunft drei Minuten.«


  Die Verbindung war unterbrochen, und ich konnte nur sprachlos auf das Funkgerät starren. Was war los? Was war passiert? Immer neue Leute kamen und hörten sich Hanasus Ausführungen an. Es lief alles planmäßig, eine Lösung schien möglich - und da mußte ich neuen Ärger bekommen. Ein schlankes Kundschafterschiff sank durch den Schneesturm herab, und ich stand an der Luke, als sie aufsprang. Feuer im Auge und die zuckenden Finger Millimeter vom Waffengriff entfernt. Eine abscheuliche Gestalt trat heraus.


  »Sie!« rief ich.


  »Ja. Und gerade noch rechtzeitig, um eine moralische Ungerechtigkeit zu verhindern.«


  Jay Hovah, Chef des Moralkorps. Und ich hatte einen ziemlich konkreten Verdacht, warum er hier war.


  »Sie werden hier nicht gebraucht«, stellte ich fest. »Außerdem sind Sie für das Wetter nicht ausreichend angezogen. Ich schlage vor, Sie verschwinden wieder in Ihrem Schiff.«


  »Die Moral ist wichtiger«, sagte er zähneklappernd; niemand hatte ihn vor der Kälte gewarnt; er trug seinen üblichen Bademantel.


  »Ich versuchte mit ihm zu reden, aber er wollte ja nicht hören«, sagte eine noch vertrautere Stimme, und Angelina tauchte hinter ihm auf.


  »Liebling!« rief ich, und wir umarmten uns flüchtig, aber herzlich, ehe Jay Hovahs Stimme dazwischenfuhr.


  »Soviel ich weiß, geht es bei Ihrer Mission darum, diese Menschen dazu zu bringen, gegenüber den Außerirdischen Psychokontrollmethoden anzuwenden, mit dem Ziel, daß wir den Krieg gewinnen. Solche Methoden sind unmoralisch und werden nicht angewendet.«


  »Wer ist dieser Störenfried?« fragte Hanasu in frostigstem Ton.


  »Er heißt Jay«, sagte ich, »und leitet unser Moralkorps. Er sorgt dafür, daß wir nichts tun, was gegen unsere eigenen Moralvorschriften verstößt.«


  Hanasu musterte den Mann wie ein widerliches Insekt und wandte sich dann an mich. »Ich habe ihn gesehen«, stellte er fest. »Du kannst ihn wegbringen. Laß deine Schiffe landen, damit das Unternehmen gegen die Schleimer beginnen kann.«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden«, sagte Jay Hovah mit klappernden Zähnen. »Das Unternehmen ist verboten. Es ist unmoralisch.«


  Hanasu drehte sich langsam um und bedachte ihn mit einem arktischen Blick. »Rede mir nicht von Unmoral. Ich bin ein Führer in Moralphilosophie und interpretiere das Gesetz. Was wir den Außerirdischen antaten, um diesen Krieg in Gang zu bringen, war ein Fehler. Wir werden nun dieselben Methoden anwenden, um ihn zu beenden.«


  »Nein. Zwei Fehler ergeben noch keine gerechtfertigte Tat. Es ist verboten!«


  »Du kannst uns nicht aufhalten, denn du hast hier keine Vollmachten. Natürlich kannst du uns töten lassen, damit wir den Plan nicht ausführen. Wenn wir aber nicht getötet werden, tun wir, was nach unserem Moralkodex geschehen muß.«


  »Man wird Sie aufhalten.«


  »Nur durch den Tod. Wenn du unseren Tod nicht anordnen kannst, solltest du hier verschwinden und uns nicht weiter stören.«


  Hanasu wandte sich ab und marschierte davon. Jay machte ein paarmal den Mund auf und zu, hatte aber Mühe mit dem Sprechen. Außerdem lief er allmählich blau an. Ich winkte zwei Schüler herbei.


  »Meine Kleinen, helft dem armen alten Mann wieder ins Schiff, wo er sich aufwärmen und an das uralte philosophische Problem von der unwiderstehlichen Kraft, die auf ein unbewegliches Objekt stößt, denken soll.«


  Jay versuchte zu protestieren, doch die beiden griffen energisch zu und schleppten ihn an Bord zurück.


  »Was jetzt?« wollte Angelina wissen..


  »Die Kekkonshikier sind nicht mehr zu halten - sie ziehen los und versuchen, den Krieg zu gewinnen. Das Moralkorps findet bestimmt keinen Grund, sie zu töten, damit sie uns nicht mehr retten können. Das wäre selbst für Jay und Incuba ein bißchen zuviel Haarspalterei. Vielleicht kann er uns den Befehl geben, den Kekkonshikiern nicht zu helfen, aber selbst das dürfte er kaum begründen können.«


  »Sicher hast du recht. Und was dann?«


  »Dann? Na, dann retten wir die Galaxis. Wieder mal.«


  »Typisch mein bescheidener Ehemann!« sagte sie, milderte die tadelnden Worte aber ab, indem sie mich nachdrücklich küßte.
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  »Wirklich eindrucksvoll, nicht wahr?« fragte ich.


  »Ich finde das alles widerlich«, sagte Angelina und rümpfte die Nase. »Nicht nur das, sie stinken auch noch!«


  »Eine Verbesserung gegenüber dem ersten Modell. Geruchsecht. Du weißt doch, an unserem Ziel ist alles Üble nicht von Übel.«


  Angelina hatte natürlich recht. Die Szene war wirklich eklig. Was besonders vorteilhaft war. Wir standen am Kopfende der Hauptkabine des Raumkreuzers, den wir für unser Unternehmen mit Beschlag belegt hatten. Vor uns erstreckten sich endlose Reihen massiger Stühle, beinahe fünfhundert Sitze. Und in jedem Stuhl hockte oder wabbelte oder sekretierte ein unvorstellbar widerlicher Außerirdischer. Ein garantiert erbaulicher Anblick für jeden feindlichen Augenstengel, denn all diese Geschöpfe waren meiner ersten außerirdischen Erscheinung nachgestaltet. Weitere Angehörige der Rasse der Geschtunkener. Was die mehrfachen Herzen und Plasmapumpen des Feindes nicht so entzückt hätte, war die Tatsache, daß jeder dieser Außerirdischen einen ernstblickenden Kekkonshikier enthielt. Und in jedem zuckenden Schwanz lauerte ein sendestarker synaptischer Generator. Unser Friedenskreuzzug hatte begonnen.


  Nicht daß die Vorbereitungen einfach gewesen wären. Das Moralkorps war noch immer entschieden dagegen, daß wir den Gegner psychisch beeinflußten. Doch seine Macht gründete sich auf Planetenregierungen und Stabschef. Zum erstenmal in meinem Leben sah ich einen Vorteil im komplizierten bürokratischen Gewirr. Während Befehle gegeben und weitergeleitet wurden, starteten einige Angehörige des Spezialkorps ein Schnellprogramm, mit dem den Anordnungen ausgewichen werden konnte, ehe wir sie erhielten. Führende Techniker wurden an sicheren Orten untergebracht, und die Zielorte gingen in den Unterlagen verloren. Ein protestierender Professor Coypu wurde mitten in der Nacht aus dem Bett geholt und befand sich im freien Raum, ehe er die Socken angezogen hatte. Ein gewisser hochautomatisierter Fabrikplanet wurde von unseren Agenten besetzt und die freiwilligen Kekkonshikier dorthin geschafft. Während die Kostüme der Außerirdischen entstanden, leitete Hanasu das Programmierteam der Psychokontroll-Techniker. Um Haaresbreite hatten wir es geschafft; wir starteten wenige Stunden vor dem Schlachtschiff, das vom Moralkorps geschickt worden war, um uns aufzuhalten. Schließlich kam uns die Situation zu Hilfe, als wir auf die feindliche Flotte zuhielten, dichtauf gefolgt von dem Schlachtkreuzer. Ein paar Vorstöße der Raumwale schlug die Moralapostel in die Flucht.


  »Wir sind jetzt in Kommunikationsdistanz«, verkündete ich. »Seid ihr fertig, ihr freiwilligen Kekkonshikier?«


  »Wir sind bereit«, antworteten sie laut, aber emotionslos. »Dann viel Glück! Mannschaft, in die Anzüge!«


  Ich stieg in meine Wabbelhülle, und Angelina tat es mir nach.


  James und Bolivar traten als Roboter auf. Sie winkten und knallten ihre Türmchen zu. Ich schloß meinen Hals und schaltete den Kommunikator ein.


  »Mein liebster Weendiger Jeem ist aus dem Grab erstanden!« jauchzte ein widerliches Ding mit Klauen und Tentakeln blubbernd vom Bildschirm.


  »Ich kenne dich nicht, häßlicher Herr«, säuselte ich. »Du mußt die Bekanntschaft meines Zwillings gemacht haben. Ich bin ihre Schwester, Weendiger Bolivar.« Ich bewegte einen Hebel und löste damit die dicke, ölige Träne aus, die über meine langen Wimpern rollte und auf das Deck klatschte. »Auf Geschtunken haben wir von ihrem heldenhaften Tod erfahren. Wir sind gekommen, um Rache zu nehmen!«


  »Willkommen, willkommen!« gluckste das Wesen zuckend. »Ich bin Klooraake, der neue Kommandant aller Streitkräfte. Stoß zu mir, dann veranstalten wir ein tolles stinkendes Bankett!«


  Ich tat, wie mir geheißen, brachte die Schiffe zusammen und wälzte mich, begleitet von Angelina, zur widerlichen Begrüßung. Ich mußte zur Seite schlurfen, um Kloors feuchter Umarmung auszuweichen, und er platschte auf das Deck.


  »Dies ist Anngeel, meine Stabschefin. Diese kleinen Roboter bringen Geschenke an Nahrung und Getränken, die wir jetzt verzehren werden.«


  Die Party kam sofort in Schwung, und immer neue Schiffsoffiziere schlössen sich an, bis ich mich fragte, wer das Ding überhaupt flog. Vermutlich niemand. »Wie steht der Krieg?« fragte ich.


  »Schrecklich!« ächzte Kloor und leerte ein Fläschchen mit schäumendgrünem Inhalt. »Gewiß, die fremden Knochenknacker fliehen, wo sie können, aber sie stellen sich einfach nicht zum Kampf. Das beeinträchtigt unsere Moral, da unsere Soldaten von dem Krieg genug haben und in die weiche Umarmung ihrer geliebten Angehörigen zurückkehren wollen. Aber ich glaube, der Krieg muß weitergehen.«


  » Euch soll geholfen werden!« rief ich, schlug ihm auf den Rücken und wischte mir sofort die Hand am Teppich ab. »Mein Schiff ist angefüllt mit blutrünstigen Freiwilligen, die sich Krieg und Sieg und Rache erträumen. Es sind nicht nur großartige Kämpfer und können gut riechen, meine Soldaten sind auch hervorragende Navigatoren und Feuerleitoffiziere und eignen sich auch zum Wachestehen und für den Küchendienst.«


  »Beim Schleimigen - die können wir gebrauchen!« jubelte Kloor. »Hast du viele bei dir?«


  »Nun«, sagte ich zurückhaltend. »Wir haben wohl gerade genug, um für jedes eurer Schlachtschiffe einen abzustellen; jedes dieser Schiffe kann dann eine Flotte anführen, und wenn die Flottenoffiziere einen Rat oder tröstenden Zuspruch brauchen, können sie gern mit meinen Leuten sprechen, die Tag und Nacht arbeiten und außerdem noch sexy sind.«


  »Wir sind gerettet!« blubberte er.


  Oder verloren,dachte ich und lächelte breit in die Runde, wo eine unsägliche Feier im Gange war. Ich fragte mich, wie lange meine gehirnzersetzenden Saboteure brauchen würden, um ihre Arbeit zu verrichten.


  Es dauerte dann doch nicht sehr lange. Da man die Außerirdischen erstens zum Krieg hatte überreden müssen und da sie zweitens genug hatten, waren sie drittens überreif für die Unterwanderung. Unser Einfluß breitete sich aus, wie eine Explosion, und es dauerte nur wenige Tage, bis Klooraake zu mir in den Navigationsraum gewatschelt kam, wo ich mit schlechter Navigation dafür sorgte, daß wir die fliehende menschliche Flotte auf keinen Fall einholen konnten. Mit einem halben Dutzend blutunterlaufener Augenstempel starrte Kloor mürrisch auf den Bildschirm.


  »Du kannst wohl neuerdings nicht gut schlafen?« fragte ich und stieß ihm mit einer Klaue spielerisch gegen einen geröteten Augapfel. Er zog ihn bedrückt ein.


  »Das kann man wohl sagen, kühner Wolevar. Es ist deprimierend. Die Flotte scheint zu entkommen, in meinem heimischen Stock dürften sich die Jungfrauen vom letzten Jahr dem Estrous nähern. Ich frage mich immer öfter, was ich hier eigentlich tue.«


  »Was tust du hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe irgendwie die Freude am Krieg verloren.«


  »Komisch. Erst gestern abend habe ich mir dasselbe überlegt.


  Ist dir schon aufgefallen, daß die Fremden eigentlich gar nicht so knochenknackig trocken sind? Sie haben feuchte Augen und feuchte rote Lappen in den Mündern.«


  »Du hast recht!« schlabberte er. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Was können wir nur tun?«


  »Nun...«, sagte ich, und damit war das Gespräch zunächst beendet. Zehn Stunden später hatte die mächtigste Kampfarmada, die die Galaxis je gesehen hatte, einen ausgedehnten Funkverkehr absolviert und beschrieb einen großen Bogen im All. Die Schiffe wendeten, gingen auf Gegenrichtung, nahmen Kurs auf die widerlichen Höhlen, aus denen die Wesen gekrochen waren.


  Bei der wilden Party, mit der am Abend der ruhmreiche Abschluß des Krieges gefeiert wurde - wir hatten den Ekeln diese Vorstellung suggeriert - verschränkten ich und Angelina die Klauen und sahen uns in der widerlichen Runde um. »Sie sind eigentlich ganz süß, wenn man sich an sie gewöhnt hat«, meinte sie.


  »Soweit würde ich nicht gehen. Aber wenn sie keine Kriegspläne verfolgen, sind sie ziemlich harmlos.«


  »Und reich«, stellte der Jamesroboter fest und goß mir etwas Unangenehmes ins Glas.


  »Wir haben uns ein wenig umgesehen«, fügte Bolivar hinzu, der von der anderen Seite herbeirollte. »Bei ihren verschiedenen Aktionen haben diese Schleimer Schiffe und Planeten und Satelliten erobert. Sie haben dort alle Banksafes geleert, da ihnen bekannt war, daß uns der Inhalt viel bedeutete, auch wenn sie sich den Grund nicht vorstellen konnten. Geld, wie wir es kennen, gibt es bei ihnen nämlich nicht.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Sie verwenden die Eckh-Einheit, die wir lieber nicht näher beschreiben wollen.«


  »Richtig, Papa«, sagte James. »Also wurde die Beute aus den Schatzkammern hierher ins Flaggschiff geschickt, in der Hoffnung, daß jemand eine Verwendung dafür hätte. Zunächst wurde das Zeug aber in einem der Frachträume untergebracht.«


  »Laß mich mal raten«, warf Angelina ein. »Der Frachtraum ist jetzt leer?«


  »Du hast doch immer recht, Mama. Und das Transportschiff ist ziemlich voll.«


  »Wir müssen die Beute natürlich zurückgeben«, sagte ich und freute mich über zwei entsetzte Roboterblicke und einen außerirdischen Verzweiflungsausdruck.


  »Jim!« ächzte Angelina.


  »Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue. Ich meine, wir müssen die fremde Beute zurückgeben, soweit wir sie noch sicherstellen konnten...«


  »... aber das war leider nicht viel«, beendete sie den Satz für mich.


  Etwas Schweres, Grünlich-Braunes mit Tentakeln und Klauen setzte sich feucht gurgelnd neben mich.


  »Auf den Sieg!« rief Klooraake. »Wir müssen auf den Sieg trinken! Bitte Ruhe, ihr alle, während der wunderschöne Weendiger einen Trinkspruch ausbringt.«


  »Ja!« rief ich in die plötzliche Stille und sah und spürte jeden Augenklops, Augenstengel, optischen Tentakel und sechs menschliche Augen auf mich gerichtet.


  »Ein Trinkspruch!« rief ich und hob mein Glas so lebhaft, daß ein paar Tropfen herausschwappten und ein Loch in den Teppich brannten.


  »Einen Trinkspruch auf alle Geschöpfe, die in unserem Universum leben, groß oder klein, fest oder weich. Mögen Frieden und Liebe ihr Schicksal in alle Ewigkeit bestimmen.


  Auf das Leben, die Freiheit - und das andere Geschlecht!« Und so rasten wir durch die Lichtjahre einer fernen und besseren Zukunft entgegen.


  Hoffentlich.


  ENDE
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